
        
            
                
            
        

    Der elektrische Stuhl wartet
Jerry Cotton Nr. 131
erschienen am 11.01.1960


»Ich möchte aufhören, Jack«, sagte Thomas Evans.
»Aufhören? Womit?« Jack nahm das Streichholz aus dem Mund, mit dem er sich in den Zähnen herumgestochert hatte.
»Mit der Arbeit!«
Jack Terrigan, groß und schwer wie ein Ochse und auch nicht viel schneller als dieses Tier, was das Denken anging, wußte darauf zunächst keine Antwort. Er fand schließlich eine neue Frage.
»Warum?«
»Ich habe ein Mädchen«, sagte Evans schlicht.
»Ein Mädchen haben wir alle«, meinte Jack und setzte grinsend hinzu: »Wenigstens zeitweise.«
»Es ist anders. Ich will heiraten.«
»Oh je! Das verträgt sich nicht mit dem Job.«
»Genau! Und darum will ich den Job aufgeben.«
Terrigan ließ das Streichholz fallen, beseitigte irgendwelche Reste des Abendsteaks mit dem Zeigefinger und brummte, den Finger im Mund;
»Das wird dem Chef aber wenig gefallen.«
»Warum nicht?« rief Evans heftig. »Ich habe gut gearbeitet. Ich war immer zur Stelle, wenn ich gebraucht wurde. Ich habe nie Schwierigkeiten gemacht und habe nie Sonderforderungen erhoben wie die anderen. Der Chef hat immer gesagt, er sei zufrieden mit mir. Warum soll er jetzt nicht meinen Kontrakt lösen?«
»Kontrakt!« Terrigan lachte wie ein Nilpferd. »Kontrakt! Wie ein richtiger Angestellter! Oder gar wie ein Schauspieler. Tommy, der Chef wird sich totlachen, wenn er deinen ›Kontrakt‹ lösen soll.«
»Das ist mir gleichgültig. Hauptsache, er macht mir keine Schwierigkeiten.« Terrigan stoppte sein Gelächter. »Genau das wird er tun«, erklärte er gelassen. »Ich habe noch nie gehört, daß man einen Beruf wie den unseren an den Nagel hängen kann wie ein altes Handtuch.«
Thomas Evans fuhr sich nervös durch den schwarzen Haarschopf. Er arbeitete seit drei Jahren für Aldous Hunter. Zeitweise hatte er kaum etwas anderes tun dürfen, als irgendwelche Briefe Hunters an irgendwelche Leute zu überbringen. Später, als Hunter nach Mexiko fuhr, um Geschäfte zu erledigen, von denen Evans nur eine ungefähre Vorstellung besaß, hatte er ihn mitgenommen, weil er etwas Spanisch sprach. Im zweiten Jahr hatte er Hunters Wagen gefahren, und erst gegen Ende des dritten Jahres steckte ihn Hunter in eine der Untergruppen seiner Organisation.
In einer Zeit, die Thomas Evans weit zurückzuliegen schien, obwohl er gerade fünfundzwanzig Jahre zählte, war er Student eines Colleges gewesen und wollte Chemiker werden. Damals war diese unglückliche Geschichte passiert, die ihn aus der normalen Bahn warf und ihm drei Monate Gefängnis eintrug. Er war unschuldig, aber er konnte seine Unschuld nicht beweisen. Als er entlassen wurde, suchte er Henry Fant auf und wollte ihn zu dem Geständnis bringen, daß er eine falsche Aussage gemacht habe. Fant weigerte sich. Es kam zu einer Schlägerei. Evans schlug den schmächtigen, schiefen und scheinheiligen Fant krankenhausreif. Der Richter war sehr empört und brummte ihm zehn Monate wegen gefährlicher Körperverletzung auf. Als er seine Strafe verbüßt hatte, war er reif dazu, die Hilfe eines Mannes anzunehmen, der mit ihm zusammen seine achte Strafe abbrummte. Der Mann hieß Cabozzi und brachte ihn mit Hunters Gang in Verbindung.
Evans war sich vom ersten Augenblick seiner Tätigkeit an im klaren, daß Hunter eine Bande von Gesetzesbrechern dirigierte, aber er war verbittert gegen die Gesellschaft, von der er sich verraten glaubte, und so machte er sich kaum Gedanken darüber, welchen Weg er betreten hatte, als er zum erstenmal seinen Wochenlohn aus Hunters Hand empfing.
Das alles hatte sich mit einem Schlage geändert, als er Ann Rostow kennenlernte und sich in sie verliebte. Länger als ein halbes Jahr verheimlichte er ihr, wo und was er arbeitete. Dann fragte er sie, ob sie ihn heiraten wolle. Ann sagte ja. Das war vor zwei Tagen gewesen, und nun war er entschlossen, Hunters Gang zu verlassen, um mit Ann zusammen das Leben eines normalen Bürgers zu beginnen.
Es war nicht einfach, Aldous Hunter zu sprechen, wenn man nicht von ihm gerufen wurde. Evans war in die Kneipe an der 116. Straße gegangen in der Hoffnung, von einem Kumpan seiner Gruppe zu erfahren, wo er Aldous mit einiger Aussicht auf Erfolg suchen könnte. Er hatte nur Terrigan getroffen. In einer Aufwallung des Bedürfnisses, sich irgendjemandem mitzuteilen, hatte er diesem Berufsgangster seine Absicht mitgeteilt, aber Terrigans Reaktion darauf war nicht sehr ermutigend für Evans.
»Spiel eine Partie Billard mit mir«, schlug Jack vor.
»Bin nicht in Stimmung«, wehrte Thomas ab, aber Terrigan bestand darauf, und schließlich willigte Evans widerwillig ein. Im Laufe des Abends würde noch das eine oder andere Mitglied der Gruppe auftauchen, und vielleicht würde er doch noch etwas über Hunters Aufenthaltsort erfahren.
Terrigan schlug vor, um fünf Dollar zu spielen. Bauernschlau rechnete er, daß Evans in dieser Stimmung schlecht spielen würde und ihm die Dollar leicht abzunehmen wären. Er täuschte sich nicht. Evans verlor die Partie, ohne es richtig zu merken, und als Cabozzi, sein ehemaliger Zellengefährte und jetzige Anführer der Gruppe, kam, ließ er die Partie im Stich und stürzte auf den dunkelhäutigen Mann zu.
»Ich muß Hunter sprechen, Carlo«, sagte er. »Hast du ‘ne Ahnung, wo er augenblicklich zu finden ist?«
»Genau weiß ich es nicht«, antwortete Cabozzi in seinem immer noch harten Englisch. »Aber ich sprach ihn vor drei Tagen am Times Square. Er fuhr dann weiter, und es kam so aus, daß ich in meinem Wagen hinterhergondelte. Ich sah, daß er vor einem Hotel auf der 5. Avenue stoppte, verdammt' vornehmer Laden, aber ich weiß natürlich nicht, ob er sich dort aufhält oder nur eine Verabredung hatte.«
»Wie hieß das Hotel?« fragte Evans drängend.
»Keine Ahnung«, sagte Cabozzi faul. »Ich habe es mir nicht gemerkt.«
Evans ließ nicht locker. Er holte ein Telefonbuch und las dem gelangweilten Italo-Amerikaner die Namen aller Hotels auf der 5. Avenue vor.
»Ja, ich glaube, so ähnlich hieß es«, erklärte Cabozzi schließlich, als Evans das .Splendid nannte.
Der junge Mann stand sofort auf, aber der andere hielt ihn am Arm fest.
»Was willst du bei Aldous?« fragte er.
»Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«
»Er will den Job aufgeben!« schrie Terrigan und stieß gegen die Kugeln. Die Bälle rollten und stießen mit scharfen Klicken gegeneinander.
Cabozzis kleine dunkle Augen sahen Evans mit hartem Blick an.
»Stimmt das?«
»Ja«, antwortete der Junge trotzig.
»Dann spar dir den Weg! Aldous läßt dich nicht gehen!«
»Habe ich ihm auch schon gesagt«, schrie Terrigan.
»Mein Vater hat noch in Italien gearbeitet«. sagte Cabozzi. »In der Mafia. Wer einmal in der Organisation war, blieb darin, bis er starb. Und wenn er früher gehen wollte, dann starb er auch.«
»Hier sind die Staaten«, sagte Evans, »und nicht Italien im vorigen Jahrhundert.«
»Mach das Aldous klar, wenn du kannst!« Cabozzi drehte sich um und ging zum Billardtisch.
Thomas Evans fuhr mit der Sub zur 5. Avenue und suchte das ›Splendid‹. Vor dem Eingang zögerte er. Er hatte Aldous Hunter im Laufe der Jahre mit vier oder fünf verschiedenen Mädchen gesehen, und er wußte, daß diese Girls längst nicht alle Damen waren. Es schien Thomas plötzlich sinnlos, einem solchen Manne davon zu sprechen, daß man mit einem Mädchen den Rest seines Lebens verbringen wolle. — Aber dann schob er trotzig das Kinn vor und betrat die Halle.
»Ich möchte Mr. Hunter sprechen«, sagte er zu dem Empfangsportier.
»Mr. Hunter ist gerade zu einem Apéritif in die Hotelbar gegangen. Bitte, diesen Gang entlang!«
Aldous Hunter saß auf einem der Hocker und sprach mit dem Mixer. Ein Glas stand vor ihm. Die Männer lachten. Anscheinend fiel soeben die Pointe eines Witzes.
Evans schwang sich auf den Nebenhocker.
»Kann ich dich sprechen, Aldous?« Hunter drehte den runden Kopf auf dem kurzen Hals. Er zog die Brauen hoch.
»Hallo, Tom«, sagte er leicht erstaunt »Etwas Besonderes?«
Aldous Hunter war kaum mittelgroß und neigte dazu, Fett anzusetzen. Er trug das schwarze Haar sorgfältig gebürstet, bevorzugte helle Krawatten und zog ständig eine Wolke zarten Parfümgeruches hinter sich her. Alles in allem wirkte er ein wenig lächerlich und nicht ganz ernst zu nehmen, besonders auf Frauen. Er hatte etwas Zuckersüßes an sich, aber in Wahrheit war er kalt, verschlagen und grausam.
Evans wußte, daß Hunter gefährlicher war, als er aussah. Er mußte sich einen Ruck geben, bevor er hervorstieß:
»Ich will aufhören.«
Hunter zog die Augenbrauen noch höher, sah den jungen Mann lange an und befahl dann dem Mixer:
»Hör mal ein bißchen weg, Freddy!« Der Mixer zog sich prompt in die äußerste Ecke seiner Bar zurück, und Hunter fragte:
»Warum?«
»Ich möchte heiraten.«
Der Gang-Chef schnitt ein Gesicht, als habe Evans erzählt, er wolle in Zukunft als Zauberkünstler auftreten. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.
»Das ist nicht dein Ernst, Tom! Heiraten! Warum, um alles in der Welt? Es gibt Hunderte von Mädchen, die nett zu dir sind, ohne daß du mit der Heiratslizenz winkst.«
»Ich weiß«, antwortete Evans finster, »aber es interessiert mich nicht. Ich will ein Mädchen heiraten, ein bestimmtes Mädchen.«
Hunter war viel zu intelligent, um nicht zu spüren, daß Evans in vollem Ernst sprach. Er setzte die Miene des wohlwollenden Freundes auf.
»Hast du dir das gut überlegt, Tom? Man begeht leicht eine Dummheit auf diesem Gebiet.«
»Ich weiß -genau, was ich tun will, Aldous. Du mußt verstehen, daß ich nicht mehr für dich arbeiten kann.«
»Oh ja, das sehe ich ein.«
Evans Gesicht hellte sich auf. »Du machst mir keine Schwierigkeiten.« Hunter wiegte den runden Kopf. »Von mir aus würde ich sagen: ,Hau ab und werde glücklich! Aber ich trage eine Verantwortung, Tommy. Die Jungens vertrauen mir, und es ist meine Aufgabe, sie davor zu bewahren, daß sie in Schwierigkeiten kommen.«
»Ich werde nie irgendwen in Schwierigkeiten bringen, Aldous. Glaubst du nicht, daß ich den Mund halten werde?« Hunter faßte väterlich seinen Arm. »Ich glaube es dir, Tom. Du bist der anständigste Junge, der je unter mir arbeitete. Aber es ist eine schwierige Frage. Ich möchte sie nicht allein entscheiden. — Paß auf! Komm morgen vormittag zum ›Clubhaus‹. Ich werde Cabozzi, Kelly und die anderen Unterführer einladen. Du trägst ihnen deine Absicht vor, und sie sollen ihre Meinung sagen, ob sie meine Ansicht teilen, daß wir dich ohne irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen ziehen lassen können. Ich bin fast sicher, daß sie genauso denken wie ich, und Cabozzi ist ja dein Freund. In ihm hast du einen sicheren Fürsprecher.«
Evans wollte antworten, aber Hunter sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an und schloß:
»Einverstanden, Tom, nicht wahr? Wir sehen uns um elf Uhr morgen vormittag. Und jetzt gehst du besser. Hotel-Leute haben ein vorzügliches Personengedächtnis, und ich habe es nicht gern, wenn man zu genau weiß, wer zu meinen Bekannten gehört. — Schönen Gruß an das Mädchen!«
Als Thomas Evans auf der 5. Avenue stand und langsam zur U-Bahn-Station pilgerte, wußte er nicht, ob er sich freuen sollte.
***
Als ›Clubhaus‹ bezeichneten die Männer der Hunter-Gang ein einsam liegendes Bootshaus an der Rockaway-Beach. Der große Holzbau war weitläufig, aber ungepflegt. Die Aufenthaltsräume waren kaum eingerichtet, aber der Bootsschuppen war in Ordnung und enthielt zwei Ruderboote, einen Motorkutter und ein kleines Rennboot. An Wochenenden trafen sich hier hin und wieder Mitglieder der Gang, badeten, angelten oder rasten mit dem Rennboot an der Küste entlang, aber im ganzen geschah das nicht häufig. Hunters Männer waren durchweg Großstadtpflanzen, und sie gediehen am besten in der verräucherten Luft ihrer Stammkneipen.
Evans kam in dem alten Ford, der ihm gehörte. Er hatte die Fähre verpaßt und war eine halbe Stunde zu spät daran. Er sah Hunters schwarzen Cadillac vor der Garage, und auf dem Zufahrtsweg parkten vier andere Wagen.
Der junge Mann stieg aus und ging auf die Tür des Bootshauses zu. Er benutzte den Nebeneingang.
Sechs Männer erwarteten ihn. In ihrer Mitte stand Hunter, wie immer ge schniegelt und diskret nach Parfüm duftend. Vor den Gestalten, die ihn umgaben, nahm er sich seltsam aus. Evans kannte jeden von ihnen. Links stand Cabozzi, sein unmittelbarer Chef. Neben ihm Kelly, der noch größer und schwerer war als der Italo-Amerikaner. Dann folgte Paolo Padreiras, ein Puertoricaner, über dessen linke Wange eine große Narbe lief. Greg MacStonder, der nächste, war ein rothaariger Ire, der im Hafen New Yorks zu Hause war. Neben ihm lümmelte Hank Toon am Bootsrand des aufgedockten Motorkutters. Toon wurde eine Vorliebe für Maschinenpistolen nachgesagt, während Lee Chenglun das Messer bevorzugte, wenn Auseinandersetzungen zu bereinigen waren.
»Hallo, Tom!« rief Hunter laut und herzlich. »Du kommst spät. Wir dachten schon, du wolltest dich drücken.«
»Ich verpaßte die Fähre.«
»Ach so, das war der Grund!« sagte der Chef in einem Ton, als fiele ihm ein Stein vom Herzen.
Keiner von den anderen hatte Evans auch nur mit einer Geste begrüßt.
»Wir können also anfangen«, stellte Hunter fest. Langsam wich die Freundlichkeit aus seinem Gesicht. »Jungens, ich habe euch schon gesagt, daß Evans aussteigen will. Es ist seine Absicht, ein Mädchen zu heiraten.«
Plötzlich brachen sie alle in brüllendes Gelächter aus, alle, mit Ausnahme von Cabozzi, der stumm seine Schuhspitzen anstarrte.
Hunter gebot mit einer Handbewegung Schweigen.
»Wie heißt das Girl?« fragte er. Evans war bei dem groben Lachen das Blut ins Gesicht geschossen. Er preßte die Lippen aufeinander.
»Antworte!« schnauzte der Chef und setzte grinsend hinzu. »Wem sollen wir sonst das Hochzeitsgeschenk schicken?«
»Oder die Leiche des Bräutigams?« knurrte Kelly leise.
»Ann Rostow«, antwortete Evans, der jetzt geisterhaft bleich war.
»Ann!« wiederholte Hunter. »Kein besonderer Name! Einerlei wie sie heißt, jedenfalls wird ihr Hausname niemals Evans lauten.« Er sprach jetzt in einem kalten und gleichgültigen Tonfall. »Die Jungens sind dagegen, daß du aussteigst, Tom. Du wirst sofort in Toons Gruppe arbeiten.«
»Nein«, sagte Evans leise, aber entschlossen.
Kelly reckte die breiten Schultern.
»Rede ihm nicht gut zu, Aldous«, sagte er. »Selbst wenn er versprechen würde, seine albernen Gedanken aufzugeben, so würde er uns später ‘reinreißen. Wer je mit der Absicht gespielt hat, unseren Verein zu verlassen, der taugt nicht mehr für uns. — Laß uns den Fall erledigen!«
Hunter sah Evans nachdenklich an. Seine manikürten Finger streichelten lässig den Ansatz der parfümierten Haare.
»Ich fürchte, Kelly hat recht. Du weißt zuviel, Evans. Du warst dabei, als wir die Leute der Carone-Bande zusammenschlugen. Du fuhrst meinen Wagen, als ich Borry, den Sektionschef der Hafengewerkschaft, aufsuchte, und du wirst dir sicherlich deine Gedanken darüber gemacht haben, als du zwei Tage später in der Zeitung last, daß Borry mit vier Kugeln im Leib aus dem Hafen gefischt wurde. — Wie oft hast du zusammen mit Cabozzi die Buchmacher abkassiert? Und du hast sicherlich mehr als einmal gesehen, daß Cabozzi seinerseits die Kasse mit mir abrechnete. — Du mußte bedenken, Evans, daß ich mich nie vor euch versteckt habe. Manche Gang-Führer arbeiten aus dem Dunkeln heraus. Die eigenen Leute kennen sie nicht. Und es kann ihnen mehr oder weniger gleichgültig sein, ob der eine oder andere ihrer Männer zur Polizei rennt, da keiner sie selbst vor den Richter bringen kann. — Bei mir ist das anders. Wenn einer von euch umfällt und pfeift, so bin ich so gut wie jeder an der Reihe, von den Cops hochgenommen zu werden. Ihr alle kennt mein Gesicht, kennt meine Funktion. Ihr habt die Befehle von mir entgegengenommen, und eure Zeugenaussagen würden mich genügend belasten, um mich für den Rest meines Lebens hinter Gitter zu bringen. — Okay, Evans, und trotzdem habe ich keine Angst davor. Die großen Gangführer der Vergangenheit haben es nicht anders gehalten. Alle ihre Leute wußten Bescheid, und dennoch brauchten sie nicht zu fürchten, daß einer von ihnen sie auf fliegen ließ.«
In seinen Augen schillerte ein gefährliches Licht.
»Warum brauchten sie sich nicht zu fürchten, Tom? Weil jeder wußte, daß er unerbittlich umgelegt werden würde, wenn er auch nur den Versuch machte, der Gang den Rücken zu kehren. Für Verrat gibt es kein Pardon!«
Er drehte mit einer herrischen Bewegung den Kopf den Unterführern zu. »Pareiras! Chenglun! Erledigt das!« Aber der Puertoricaner und das Mischblut rührten sich nicht, genauso wenig wie Kelly, MacStonder oder Toon, von Cabozzi ganz zu schweigen. Sie alle hielten den Blick an Hunter vorbei auf irgend etwas gerichtet, das ihre ganze Aufmerksamkeit zu fesseln schien. Langsam drehte Aldous Hunter den Kopf zurück. Jetzt sah er die Pistole, die Thomas Evans in der Hand hielt.
»Wenn einer von den Jungens eine Bewegung macht«, sagte Evans, »jage ich dir, Aldous, als erstem eine Kugel in den Kopf.«
Eine Minute lang war es so still in dem Bootsschuppen, daß man das Schlagen der Wellen an den Strand hörte. Dann lachte Hunter gekünstelt auf und sagte:
»Steck das Ding fort, Tommy! Natürlich habe ich nur Spaß gemacht.«
»Nein«, antwortete Evans. »Ich werde jetzt gehen, und ich werde auf jeden schießen, der mich daran zu hindern versucht. Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben. Ich werde euch nicht verpfeifen. Ihr könnt euch darauf verlassen, aber ich will keinen von euch Wiedersehen. Laßt mich in Ruhe! Ich werde dieses Ding von jetzt an immer bei mir tragen, und ich rate euch gut, niemals zu nahe an mich heranzukommen.«
»Ich wette, er kann mit einem solchen Eisen überhaupt nicht umgehen«, knurrte Toon, der Maschinenpistolen-Liebhaber.
Evans warf ihm einen kurzen Blick zu.
»Versuch es mal!« schlug er vor, aber Toon schien es für richtig zu halten, der Aufforderung nicht zu folgen.
Thomas Evans ging rückwärts zur Tür. Er öffnete sie, trat ins Freie und schlug sie hinter sich zu. Er beeilte sich, zu seinem Wagen zu kommen, aber er wußte, daß Hunter nicht befehlen würde, ihm zu folgen. Das Bootshaus lag nicht weit genug abseits, als daß eine Schießerei nicht die Anlieger alarmiert hätte. Er hatte nie eine Pistole bei Evans gesehen und hatte geglaubt, ihn lautlos erledigen zu können.
Während Thomas nach New York zurückfuhr, pries er sich glücklich, die Waffe, die seit zwei Jahren in seiner Schublade gelegen hatte, mitgenommen zu haben. Später verdüsterte sich sein Gesicht wieder. Er war sich darüber im klaren, daß er längst nicht aus jeder Gefahr war, und er verfluchte sich selbst, daß er Ann Rostows Name genannt hatte.
Ann arbeitete in einem Bürohaus der 110. Straße als Stenotypistin. Evans parkte den Wagen an der Ecke und wartete eine halbe Stunde, bis das Büropersonal zur Mittagspause aus den Eingängen des Hauses strömte, um in den benachbarten Schnell speiselokalen ein hastiges Mittagessen hinunterzuschlingen. Er erspähte Anns blonden Schopf in einer Gruppe von Kolleginnen und drängte sich rücksichtslos zu ihr durch.
Sie war nicht sonderlich erstaunt, ihn zu sehen. Er hatte schon früher öfter die Mittagspause benutzt, um sie zu sehen.
»Fein, Tom«, freute sie sich. »Laß uns zusammen essen!«
»Ich muß dich ungestört sprechen, Ann«, antwortete er und führte sie am Arm aus der Menschenmenge.
»Was ist los, Tom?«
»Ann, du mußt deine Wohnung wechseln. Du mußt auch deine Arbeit aufgeben. Gib mir den Schlüssel zu deinem Zimmer! Ich packe deine Koffer und bringe sie in ein Hotel. Ich rufe dich nachher an und sage dir, welches Hotel ich ausgesucht habe.«
»Ich verstehe nicht«, stammelte sie. »Frag nicht!« antwortete er ungeduldig. »Am besten verlassen wir so schnell wie möglich New York.«
»Wir wollten heiraten, Tom!«
»Das können wir an jedem Ort der Staaten tun.«
»Aber warum sollen wir fortgehen!« rief sie.
Er faßt ihre Schultern mit beiden Händen und suchte ihren Blick.
»Wenn du mich liebst, Ann, dann frag nicht!« sagte er eindringlich. »Ich werde dir später alles erklären. Gib mir den Schlüssel!«
Sie gehorchte, öffnete ihre Handtasche und gab ihm den Schlüssel.
»Ich hole dich heute abend ab.«
In aller Eile verabschiedete er sich und fuhr zunächst in die 69. Straße, wo er ein Apartment bewohnte. Er packte zwei Koffer mit seinen Sachen und verstaute sie im Ford. Dann suchte er ein Zimmer in einem billigen Hotel.
Er wußte, daß er etwas mehr Zeit hatte, Ann's Sachen zu holen und ein Zimmer für sie zu suchen. Es würde Hunter nicht innerhalb weniger Stunden gelingen, die Wohnung des Mädchens zu finden. Aber es war auch sicher, daß Hunter und seine Leute Anns Aufenthalt früher oder später entdecken mußten, wenn sie ihre Wohnung nicht wechselte. Er hatte Ann oft genug nach Hause begleitet. Er war mit ihr in den Lokalen gewesen, in denen er bekannt war, und Hunter verfügte über Dutzende von Hilfskräften, die für ein paar Dollar sich, auf die Fährte machen würden.
Er fand eine Apartment-Wohnung in der 48. Straße. Sie war teuer, aber er bezahlte die Miete für einen Monat im voraus. Zur Zeit des Büroschlusses fuhr er zur 110. Straße, um Ann abzuholen.
»Hast du gekündigt?« fragte er, als sie neben ihm im Wagen saß.
»Der Chef will mich nicht gehen lassen. Er sagte, ich sei eine seiner zuverlässigsten Stenotypistinnen. Er bot mir zwanzig Dollar die Woche mehr. — Oh, Tom, warum müssen wir fortgehen? Sag es mir, bitte!«
Er biß auf seine Lippen und schwieg. Es kam zu einem Streit zwischen ihnen. Schließlich schwiegen beide.
Erst als Evans den Wagen vor dem Haus stoppte, in dem Anns neue Wohnung lag, sagte das Mädchen:
»Du mußt mir sagen, Tom, warum das alles notwendig war. Warum ich die Wohnung wechseln mußte, und warum ich meine Stelle aufgeben soll? Willst du mir es jetzt sagen?«
Er schüttelte stumm den Kopf.
Ann warf die Haare in den Nacken. »Gut, Tom«, antwortete sie mit einem Ton von Bitterkeit in der Stimme. »Mit der Veränderung der Wohnung hast du mich überrumpelt. Das kann ich nicht mehr ändern. Aber ich werde meine Stelle nicht aufgeben, und ich werde mit dir auch nicht eher irgendwo anders hinfahren, bis du mir gesagt hast, aus welchem Grunde es nötig ist.«
Evans sah das Mädchen mit einem dunklen Blick an.
»Es tut mir leid, Ann«, sagte er leise, »aber ich kann dir nichts sagen. — Wenn du nicht mitkommen willst, so müssen wir in New York bleiben.«
»Du fährst nicht fort?«
»Nein«, antwortete er. »Ich muß bleiben, wenn du bleibst. Ich muß dich schützen.«
***
Ein Angestellter des FBI sollte so gut um fünf Uhr Feierabend machen dürfen wie jeder Clerk in einem Büro. Vielleicht glauben Sie es nicht, aber es steht sogar in der Dienstvorschrift. Wir haben in den Staaten den Acht-Stunden-Tag, der gilt auch für Agenten des FBI.
Hübsche Theorie, nicht wahr! Stellen Sie sich mal vor, ich hätte einen langgesuchten Gangster endlich vor die Kanone bekommen. Er hätte so lange auf mich losgeballert, bis er keine Kugel mehr im Magazin hätte, und nun wäre ich am Zuge. In diesem Augenblick schlüge irgendwo eine Uhr fünf, oder eine Sirene heulte Feierabend. Ich müßte mein Schießeisen einpacken, würde an meinen Hut tippen und auf kürzestem Wege dem häuslichen Herd und dem Feierabend zustreben. Die Gangster können das Lachen nicht lassen und alle Verbrechen würden in Zukunft auf die Zeit nach vier Uhr verlegt, weil die Cops und G-men die Verfolgung pünktlich um fünf Uhr einstellen müßten. — No, Freunde, lieber lege ich mal ‘he unbezahlte Überstunde ein.
Das hier war keine Überstunde, wenigstens keine echte, die man im Büro absitzt. Phil und ich saßen in einer gemütlichen, kleinen Kneipe, mit einem sanften Drink vor der Nase, aber wir sprachen vom Geschäft.
»Wann werden wir Aldous Hunter endlich hochnehmen?« fragte Phil.
Ich spielte mit meinem Glas. Die Eiswürfel klapperten gegen die Wände.
»Hunter?« wiederholte ich verächtlich. »Wer ist schon Hunter? Ein geschniegelter Laffe, nichts weiter.«
Phil hielt mir den Zeigefinger unter die Nase.
»Du irrst dich!« rief er. »Beim Henker, Jerry, du irrst dich. Schön, ich gebe zu, daß er aussieht, als wäre er einem Modejournal entsprungen, aber das beweist nichts. Er ist ein Boß, ein großer Boß, einer der größten Gangster-Chefs, die seit den dreißiger Jahren in New York herumlaufen.«
»Quatsch«, sagte ich faul.
Phil funkelte mich wütend an. »Du meinst, er sei ein kleiner Mann, aber du weißt genau, daß Carone, der Hafengangster, . Magengeschwüre bekommen hat, seitdem Hunter ihn gezwungen hat, mit ihm zu teilen. Draw, der die Buchmacher kontrollierte, hat sich nach Mexiko abgesetzt. Borry, der Spieler-König, starb an vier Kugeln, die seinen Rücken trafen. — In sechs Bezirken der Stadt hat Hunter heute mehr zu sagen als der Bezirksbürgermeister. Und du nennst ihn einen kleinen Fisch.«
»Er ist viel zu eitel, um wirklich intelligent zu sein!«
»Al Capone besaß zweihundert Anzüge. Willst du vielleicht behaupten, er wäre nicht intelligent gewesen.«
»Er war nicht intelligent! Er war ein Genie des Verbrechertums! Eine Erscheinung wie die seine kommt alle hundert Jahre einmal vor. Hunter hat mit Capone soviel Ähnlichkeit wie ich mit einem Auto.«
»Er befolgt sein Rezept!«
»Welches Rezept?«
»Capone hatte nie Schwierigkeiten mit seinen Leuten. Sie gingen für ihn durch dick und dünn. Sie gehorchten ihm aufs Wort, und selbst wenn sie in Schwierigkeiten gerieten, so verpfiffen sie ihn nie.«
»Er bezahlte sie gut!«
»Ja, das tat er. Das war das Zuckerbrot aus der linken Hand, aber in der rechten Hand hielt er die Peitsche in Gestalt einer funktionierenden Pistole, und wer seine Befehle nicht bis in den letzten Buchstaben hinein erfüllte, der wurde erschossen, bevor er noch den Mund auftun konnte, um sich zu verteidigen.«
»Ich sehe keine Ähnlichkeit«, antwortete ich. »Hunter hat bis heute noch keinen seiner Leute umgelegt.«
»Nein, aber sie wissen, daß er es tun wird, sobald sie eigene Wege gehen wollen.«
Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du recht, aber ich habe nicht eine halb so hohe Meinung von Aldous Hunter wie du. Er hat einfach nicht genug Hirn unter seinem parfümierten Haarschopf, um alle diese Schachzüge auszudenken, die seine Gang zum ersten in zudenken, die seine Gangsterbande in unserem alten New York gemacht hat.« Phil zog die Augenbrauen hoch.
»Es gibt keinen Mann hinter Hunter«, sagte er. »Wir haben auch nicht den Schatten eines Chefs über Hunter festgestellt.«
»Wenn du ehrlich bist, Phil, mußt du sagen, daß wir überhaupt nichts festgestellt haben. — Plötzlich war ein Geflüster in New York. Carone muß mit Hunter teilen. Draw ist vor Hunter getürmt. Es war Hunter, der Borry erschießen ließ. Das flüsterten sie sich in den Kreisen der Unterwelt zu, und weil wir dort ein paar Ohren haben, die für uns hören, drang das Geflüster bis zu uns. Wir sahen uns Aldous Hunter an. Hin und wieder traf er sich mit Leuten, die ein Vorstrafenregister vorweisen können, aber das ist nicht strafbar. Wir haben unsere Finanz-Fachleute auf ihn gehetzt. Hunter behauptete, daß er ein kleines Vermögen durch glückliche Spekulationen an der Börse verdient habe. Er konnte einen Steuerbescheid vorlegen, in dem diese angeblichen Gewinne versteuert waren, und es war ihm nicht nachzuweisen, daß seine Lebenshaltungskosten höher wären als die Zinsen dieses Vermögens.«
»Du hältst Hunter für unschuldig?« fragte Phil empört.
»Ich halte ihn für einen Ganoven«, antwortete ich. »Meine Meinung über ihn ist nicht besser als deine.«
»Wann werden wir ihn uns kaufen?«
»Wenn wir ihm etwas beweisen können.«
»Zum Henker, wann werden wir ihm etwas beweisen können?«
»Wenn er einen Fehler macht, Phil. — Wir leben nicht in einem Land, in dem man einen Mann hochnehmen kann, weil er herumläuft wie ein Dandy.«
Der FBI stocherte schon lange an Aldous Hunter herum, aber niemand von uns konnte sagen, ob er nur ein kleiner Ganove war oder ein Boß, zu dem ihn die Gerüchte gestempelt hatten.
In der Unterwelt grassiert der Klatsch nicht weniger als in der Filmindustrie. Rings um Hollywood klatscht man gewöhnlich darüber, wessen Ehe im Begriffe ist, in die Brüche zu gehen, wer eine neue Filmrolle bekommen soll und wessen Firma am Rande des Ruins dahinwankt. — In der Unterwelt gibt es nur ein Klatschthema: Wer ist der Mächtigste unter den Gangführern? Diese Thema wird ständig mit allen Feinheiten ausgesponnen, und seit Monaten schon hielt sich Hunters Name an der Spitze.
Als die Gerüchte nicht verstummen wollten, hatte unser Chef, Mr. High, zu Phil und mir gesagt: »Beschäftigt euch mit dem Knaben!« Das taten wir seit Monaten, aber Aldous Hunter erwies sich für uns als so unergiebig wie Greta Garbo für die Fotografen. Wir bekamen kein vernünftiges Bild von seiner wirklichen Tätigkeit.
Phil winkte dem Kellner, und während er sein Geld aus der Tasche nahm, sagte er:
»Ich halte jede Wette, daß wir mit Aldous Hunter noch mehr Ärger bekommen, als wir uns wünschen.«
***
Thomas Evans saß in dem kleinen Hotel und wurde von Tag zu Tag nervöser. Es war acht Tage her, daß er Hunter und seinen Männern die Pistole unter die Nase gehalten hatte, und es war ihm in diesen acht Tagen nicht gelungen, Ann zum Verlassen New Yorks zu bewegen. Sie hatten sich gestritten, sich wieder vertragen und wieder gestritten. Ann verlangte, daß Evans ihr die Gründe sagte, und er fürchtete, sie zu verlieren, wenn er ihr gestand, daß er als Gangster gearbeitet und bereits im Gefängnis gesessen hatte. Er fühlte, daß seine Nerven immer schlechter wurden, und irgendwo in ihm stak eine Ahnung, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis Hunter ihn aufstöberte.
Er war sehr vorsichtig, verließ tagsüber sein Hotel fast nie und traf auch Ann nur nach Einbruch der Dunkelheit, aber er war sich darüber klar, daß alle seine Vorsicht nichts nützen konnte, wenn er und das Mädchen nicht New York verließen.
An einem Abend, dem zweiten Sonntagabend, den er in dem Hotel verbrachte, verließ er sein Zimmer, um Ann von ihrer Wohnung abzuholen. Als er in die kleine, schlecht beleuchtete Halle des Hotels hinunterkam, sah er einen Mann, der in einem der beiden Korbsessel saß. Der Mann war Carle Cabozzi.
Evans Hand zuckte zu der Pistole unter der Jacke. Cabozzi stand rasch auf und kam auf ihn zu.
»Laß die Kanone stecken, Tom«, flüsterte er scharf mit einem Blick auf den Hotelangestellten, der sich hinter der Empfangstheke herumdrückte. »Ich bin nicht hier, um dich abzuknallen.«
»Was willst du?« fragte Evans, ohne den anderen aus dem Blick zu lassen.
Cabozzi wechselte den Tonfall. Er lächelte.
»Wunderst du dich nicht, daß ich dich gefunden habe? Es war gar nicht einfach. Ich bin richtig stolz darauf. Wir sollten einen Drink nehmen. Es spricht sich besser bei einem Schluck.«
Er wandte sich an den Angestellten. »Können wir Whisky bekommen?«
»Selbstverständlich, Sir!«
»Zwei Doppelte. Das Sodawasser können Sie sparen.«
Er zog den widerstrebenden Evans zu dem Tisch zwischen den zwei Korbsesseln und zwang ihn, sich zu setzen.
Der Angestellte brachte die Drinks. »Prost, Tommy!« sagte Cabozzi, hob sein Glas und trank es aus. Evans rührte sein Glas nicht an. Der Italo-Amerikaner sah es mit einem Kopfschütteln.
»Das ist ‘ne Beleidigung, die du einem alten Freund nicht antun solltest.«
»Ich weiß nicht, ob du noch mein Freund bist, Carlo.«
»Ich war es und ich bin es noch.«
»Dann sag mir ehrlich, ob Hunter weiß, daß du hier bist.«
»Ja«, antwortete Cabozzi.
Für eine Minute hing Schweigen zwischen den -Männern. Dann stieß Evans zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor:
»Lebendig bekommt ihr mich nicht! Richtet euch darauf ein!«
Cabozzi lachte ganz leise, fast mitleidig.
»Tom, Hunter bekommt dich in jedem Zustand, in dem er dich haben will, aber er will dich nicht tot sehen, sonst hätte er nicht gerade mich ausgesucht, um mit dir zu reden.«
»Warum nicht dich? Würdest du etwa nicht auf mich schießen, wenn Hunter es befiehlt?«
Cabozzi biß sich auf die Lippen. »Er hat es nicht befohlen«, antwortete er finster. »Aldous will sich mit dir verständigen. Ich soll dich zu einer Unterredung abholen. Ich glaube, in Wahrheit hat es ihm mächtig imponiert, daß du dich in Rockaway-Beach nicht einschüchtern ließest.«
»Ich gehe nicht in deine Falle!«
»Es ist keine Falle«, antwortete Cabozzi langsam, »aber du wirst mitkommen müssen, ob du willst oder nicht.« In Evans Herz stieg die Angst hoch. Er ahnte, was Cabozzi meinte, aber er fragte trotzdem.
»Warum?« Seine Stimme war heiser und fast tonlos.
Evans ehemaliger Zellenkumpan griff über den Tisch, nahm das unberührte Glas und trank es aus. Dann erst antwortete er:
»Daß dein Mädchen Ann Rostow heißt, hast du uns selbst gesagt. Du hast versucht, sie in Sicherheit zu bringen, aber sie wollte ihren Job nicht aufgeben. Sie arbeitet immer noch bei der South-Emport in der 110. Straße, aber sie wohnt jetzt in der 48. Stimmte?«
»Das Mädchen geht euch nichts an«, zischte Evans. »Sie hat nicht das geringste mit unseren Angelegenheiten zu tun.«
»Mach dich nicht lächerlich, Tom! Sie ist die Ursache, daß du und Hunter Differenzen auszutragen habt.« Er betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. »Und der Teufel mag wissen, was du ihr alles über uns schon erzählt hast. Verliebte quatschen viel.«
»Sie weiß nichts!«
Cabozzi wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Aldous das glauben würde, falls du dich weigerst, mit mir zu kommen. — Wahrscheinlich würde er vorziehen, das Girl selbst zu fragen.« Evans verstand die Drohung. Er stand auf. Er war sehr bleich. »Gehen wir!« Cabozzi erhob sich mit einem Ruck. »Ich bin nicht allein. Padreiras sitzt am Steuer des Wagens.«
»Wo will Hunter mich sprechen?«
»Er nannte eine Adresse in Brighton-Beach. Er hat anscheinend dort ein Haus. Ich war selbst auch noch nicht dort.«
Draußen stand ein geschlossener Ford, an dessen Steuer Paola Padreiras döste.
»Ich steige hinten ein«, erklärte Evans.
»Meinetwegen«, sagte Cabozzi und griff ebenfalls nach der Fondtür.
»Nein, Carlo. Du setzt dich neben Padreiras.«
Cabozzi grinste. »Du traust deinen besten Freunden nicht mehr. Nun gut, wie du willst.« Er setzte sich auf den Beifahrerplatz.
Padreiras hatte Evans nicht mit der Rpringsten Geste begrüßt. Sie fuhren durch ganz Manhatten, hinüber nach Brooklyn und dann durch ganz Brooklyn bis zur Küste nach Brighton-Beach. Padreiras schwenkte an einer bestimmten Stelle vom City-Highway ab, nahm zwei oder drei Nebenstraßen und bog dann in eine noch unausgebaute Straße ein. Auf der rechten Straßenseite Ständen die Rohbauten von drei oder vier Villenhäusern.
Der Mond war in dieser Nacht früh aufgegangen. Es war überraschend hell.
Padreiras bremste am Ende der Straße, wo sie auf einen kleinen, ebenfalls noch nicht gepflasterten Platz mündete. Hier stand ein Haus, von dem ein Fenster erleuchtet war.
Cabozzi wandte den Kopf. »Wir sind angekommen. Wer soll zuerst aussteigen?«
»Erst du! Dann Padreiras!«
Cabozzi öffnete die Tür und stieg aus. Padreiras folgte ihm, ohne eine Miene zu verziehen. Evans verließ den Wagen als letzter, und er hielt eine Hand dabei am Griff seiner Waffe.
»Fertig?« fragte Cabozzi.
Evans nickt. »Geht voraus!«
Die beiden Gangster bewegten sich langsam auf das Haus zu. Der Ex-Kollege folgte in einem Abstand von zwei Schritten.
Dreißig oder vierzig Yard trennten sie noch von dem Haus, als Cabozzi sich herumwarf und Evans mit der Geschmeidigkeit einer Katze anfiel. Er traf ihn am Kinn, und Evans, der trotz aller Vorsicht in diesem Augenblick den Angriff nicht erwartet hatte, flog rückwärts. Er fiel auf den Rücken, und in gewisser Weise war das sein Glück, denn er geriet aus der Reichweite von Cabozzi. Der Italo-Amerikaner stoppte sofort seinen Angriff, riß seine Pistole aus dem Halfter und zischte:
»Pfoten hoch. Kleiner!«
Vor Evans Augen verschwamm alles. Er wußte, daß ihn der Tod erwartete, wenn sie ihn überwältigten, und daß es ein schrecklicher Tod sein würde. Ihm zuckte der Gedanke durch das Gehirn, daß Hunter Ann ›befragen‹ würde, wenn er sie nicht mehr schützen konnte, und daß eine solche ›Befragung‹ eine verdammte Ähnlichkeit mit einer Folterung haben würde.
Seine Hand war trotz des Sturzes nicht vom Griff der Pistole gerutscht. Er riß die Waffe heraus.
Wer kann sagen, warum Carlo Cabozzi nicht schoß? Vielleicht hemmte die Spur Widerwillen, einen Mann zu töten, den er als seinen Freund betrachtet hatte, seine Hand. Vielleicht rechnete er nur einfach nicht damit, daß Evans sich noch verteidigen würde. Jedenfalls war es Evans Pistole, die zuerst krachte.
Seine erste Kugel traf. Cabozzis Gesicht nahm den Ausdruck unsäglichen Staunens an. Sein Körper neigte sich nach vorne, aber bis er endgültig stürzte, hatte ihn Evans noch mit zwei Kugeln getroffen.
Padreiras hatte die Hände in den Taschen behalten, als Cabozzi Evans überrumpelte. Er hielt nichts von dem Jungen. Er verachtete ihn als einen Gelegenheitsganoven, der nichts vom Handwerk verstand. Er war ganz sicher gewesen, daß Carlo spielend mit ihm fertig werden würde. Evans Widerstand überraschte ihn völlig. Als er Cabozzi fallen sah, begriff er es zunächst nicht, und als er es begriffen hatte und nach seiner Pistole faßte, da hatte auch Evans geschaltet.
Thomas Evans war kein ungewöhnlich guter Schütze. Er hatte zwar in seiner College-Zeit ein bißchen mit Sportpistolen herumgefeuert, aber das war Jahre her. Es war Glück gewesen, daß er Cabozzi getroffen hatte, und es war Glück — oder Schicksal, daß er auch den Puertoricaner traf. Die Kugel riß Padreiras herum und warf ihn auf den Rücken. Evans zweite Kugel verfehlte ihr Ziel.
Es war ganz still, doppelt still nach dem Dröhnen der Schüsse. Evans hörte seinen eigenen Atem so laut wie den eines Fremden. Er stand langsam auf und starrte auf die reglosen Gestalten, die schwarz in dem kalten Mondlicht lagen.
Ihm wurde bewußt, daß er zwei Menschen erschossen hatte. Er warf sich herum und stürzte, zu dem Wagen. Seine zitternden Hände verfehlten den Zündschlüssel, faßten ihn, drehten ihn. Der Motor sprang an. Evans konnte seinen Fuß nicht beherrschen und trat so heftig gegen den Gashebel, daß der Motor hoch aufheulte. Er wollte den Rückwärtsgang hineinwürgen, geriet aber in den zweiten oder ersten Vorwärtsgang, und das Auto schoß nach vorn. Das noch brennende Licht erfaßte eine der reglosen Gestalten.
Evans sträubten sich vor Entsetzen die Haare. Er bremste panikartig. Drei oder vier Yard vor dem Toten kam der Wagen zum Stehen.
Mit aller Kraft zwang sich der Mann zur Ruhe. Er drehte den Wagen, wechselte den Gang und fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Straße zurück. Er sah nicht mehr, daß in dem Haus das Licht ausging und die Tür sich langsam und knarrend öffnete.
***
Tut mir leid, daß ich schon wieder von Überstunden sprechen muß. Dieses Mal handelte es sich sogar um echte Überstunden, die ich brav im Büro absaß. Ich kaute an einem meterlangen Bericht über notwendige Ausrüstungsverbesserungen.
Um elf Uhr herum klingelte das Telefon. Ich meldete mich.
»Hier spricht Leutnant Keller vorn 36. Brooklyn-Revier«, hörte ich. »Man sagte mir, daß Sie sich für die Hunter-Gang interessieren. Wir haben hier zwei Burschen, die zu dem Verein gehörten.«
»Gehörten?«
»Ja, sie sind tot.«
»Wo ist es, Leutnant?«
»In Brighton-Beach, ein bißchen schwer zu finden. Sie müssen von der Regent-Street abfahren. Es ist eine Neubau-Straße.«
»Ich komme sofort, aber es wird länger als eine Stunde dauern, bis ich bei Ihnen bin.«
Ich warf Phil mit einem Telefonanruf aus dem Bett, zischte im Jaguar zu seiner Wohnung und holte ihn ab. Dann machten wir uns auf den langen Weg an die Küste von Brooklyn.
Eine halbe Stunde nach Mitternacht trafen wir in der Straße, die noch keinen Namen trug, ein. Es war einer der wenigen Schauplätze eines Mordes, an dem sich keine Leute herumtrieben, die dort nichts zu suchen hatten und nur aus Neugier gafften. Hier gab es nur ein paar Polizisten, den Revier-Leutnant und die Männer von der Mordkommission.
Keller begrüßte und stellte uns den Arzt der Kommission vor.
»Die Untersuchung beendet, Doc?«
»Schon lange! Wir haben sie nur liegen lassen, falls Sie sie sehen wollen.« Die Toten lagen zwei Mannslängen auseinander, der eine auf dem Gesicht, der andere auf dem Rücken.
»Ich habe sie untersucht, ohne ihre Lage zu verändern«, sagte der Arzt. »Tot waren beide. Der eine hat drei Kugeln im Körper, der andere nur eine, aber außerdem noch einen eingeschlagenen Schädel.«
»Wer hat Sie alarmiert, Leutnant?«
»Der Bewohner des Hauses dort. Wollen Sie mit ihm sprechen?«
»Später. Woher wissen Sie, daß die Burschen zur Hunter-Gang gehören?«
»Der Mann mit dem eingeschlagenen Schädel wohnt in meinem Bezirk. War ein ziemlich übler Bursche, der uns ‘ne Menge Ärger machte. Der FBI hat seinerzeit einen Bericht über ihn angefordert. Er hieß Paolo Padreiras, ein Puerto-Mann.«
Ich erinnerte mich an den Bericht. Das 36. Revier hatte einen lückenlosen Lebenslauf Padreiras geliefert, beginnend mit seiner Verurteilung durch den Jugendrichter wegen Belästigung von Frauen, Autodiebstahls und Körperverletzung und endend mit der Bemerkung, daß Paolo Padreiras heute anscheinend der Führer einer Gruppe von Gangstern sei, und daß diese Gruppe in Beziehung zur Hunter-Gang zu stehen scheine.
»Den Namen des anderen kenne ich nicht, aber einer meiner Leute glaubt, ihn schon mit Padreiras gesehen zu haben. Jedenfalls wohnt er nicht in meinem Bezirk.«
Ich beugte mich tief zu dem Mann hinunter.
»Geben Sie mir eine Taschenlampe«, bat ich, und ich beleuchtete sein ausdrucksloses Gesicht, von dem nur das Profil zu sehen war.
Ich erkannte ihn. Er hieß Carlo Cabozzi, ein Mann mit einem Vorstrafenregister von beachtlicher Länge. Wir wußten, daß er für Hunter arbeitete. Sein Name war bei der Draw-Affäre und bei der Erledigung Borrys aufgetaucht.
Ich gab die Taschenlampe zurück und richtete mich auf.
»Sie haben richtig vermutet, Leutnant. Er ist ebenfalls ein Hunter-Mann. — Haben Sie ihre Taschen schon durchsucht?«
»Leer«, antwortete er. »Perfekt ausgeräumt.«
»Gar nichts?«
»Ein paar Sachen lagen um die Männer verstreut: ein Taschentuch, angebrochene Zigarettenschachteln, ein Feuerzeug, aber keine Brieftaschen, kein Geld. — Sehen Sie, das Futter der Taschen bei Padreiras hängt noch nach außen.«
»Das sieht ja beinahe nach einem Raubmord aus.«
»Das dachte ich auch schon, Mister Cotton, obwohl ich noch nie gehört habe, daß ein Raubmörder sich ausgerechnet Gangster als Opfer aussucht.«
»Fanden Sie Waffen?«
»Nichts, außer einem harmlosen Taschenmesser. Auch keine Halfter. Die beiden Burschen scheinen tatsächlich unbewaffnet gewesen zu sein.«
»Glauben Sie, daß das bei ihnen üblich war?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte eher angenommen, daß Padreiras sich nackt vorgekommen wäre, wenn er kein Schießeisen bei sich trug.«
»Sonst noch etwas von Bedeutung?«
»Reifenspuren! Sehr deutliche sogar in diesem Gelände. Die Gipsabdrücke werden gerade abgenommen.«
»Stammen sie von mehreren Wagen?«
»Ich kann es noch nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, es war nur ein Fahrzeug.«
»Keines dieser Häuser ist bewohnt?« fragte ich und zeigte auf die mehr oder weniger fertigen Neubauten.
»Nein, mit Ausnahme der Villa, vor der sich das Drama abgespielt hat.«
»Und deren Bewohner Sie alarmiert hat?«
»Jawohl, Mr. Cotton.«
»Ich möchte den Mann sprechen.«
»Es ist eine Frau«, antwortete der Leutnant. »Ich habe ihr erlaubt, ins Haus zurückzugehen.«
Die Frau war groß, schlank, nicht sehr schön und mochte zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre alt sein. Sie trug einen dicken Pullover und lange Hosen. Es war nichts Besonderes an ihr, bis auf ihr ungewöhnlich schönes, dichtes Haar von einem intensiven Goldglanz, der echt zu sein schien.
»Ich bedaure. Sie noch einmal stören zu müssen, Miß Benett«, sagte der Leutnant. »Hier ist Mr. Cotton vom FBI. Er möchte Ihnen einige Fragen stellen.«
»Kommen Sie herein«, sagte die Frau. Sie führte uns in das Wohnzimmer. Es war kostbar eingerichtet. Echte Teppiche lagen auf dem Boden, kostbare Bilder hingen an den Wänden. Andererseits fehlten noch die Lampen an den Decken. Eine Stehlampe erhellte den Raum mit gedämpftem Licht. Auf dem Tisch unter der Lampe stand eine Flasche Gin, ein Soda-Syphon und ein halbgefülltes Glas.
»Entschuldigen Sie«, sagte Miß Benett mit einer Handbewegung zu der Flasche und einem Lächeln. »Ich hatte nach dem Schreck einen Schluck nötig. Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?« Keller und ich lehnten ab. Phil war draußen geblieben und streifte durch das Gelände, die Nase auf dem Boden wie ein Spürhund.
»Sie wohnen allein im Haus, Miß Benett?« begann ich das Gespräch. Sie nickte. Wenn Sie den Kopf bewegte, glitt das Licht der Lampe in Reflexen über ihr Haar. Es sah aus wie Sonnenstrahlen auf dem Meer an einem ungewöhnlich schönen Tag.
»Ja«, sagte sie. »Ich habe es gebaut um endlich Ruhe zu haben. Leider hatte ich meine New-Yorker Wohnung zu früh gekündigt, und ich mußte hier einziehen, bevor alles fertig war.« ' »Bitte, erzählen Sie mir, was Sie wahrgenommen haben.«
»Oh, es war entsetzlich, und ich hatte schreckliche Angst. Ich saß in diesem Zimmer und las. Plötzlich knallten draußen die Schüsse.«
»Wiaviele Schüsse?«
»Oh, ich weiß nicht. Mehrere jedenfalls!«
Ich fragte weiter: »Bemerkten Sie unterschiedliche Abstände zwischen den den Schüssen?«
Sie sah mich mit einem ziemlich verzweifelten Ausdruck an.
»Ich kann das nicht sagen, Mr. Cotton. Ich habe wirklich nicht darauf geachtet. Ich glaube, es war schon alles vorbei, als ich mich aus meiner Erstarrung riß, aufsprang und in das Schlafzimmer lief.«
»Sie werden mir also auch nicht sagen können, ob die Lautstärke der Schüsse unterschiedlich war?«
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Ich meine, ob Sie vielleicht Unterschiede gemerkt haben, weil Schüsse aus verschiedenen Waffen abgefeuert wurden.«
»Nein, das kann ich nicht sagen.«
»Entschuldigen Sie! Bitte, erzählen Sie weiter!«
»Ich lief in die Küche und sah dort aus dem Fenster.«
»Warum liefen Sie in die Küche? Warum gingen Sie nicht an dieses Fenster?«
»Sehen Sie selbst«, antwortete sie und zeigte auf das Fenster. Es waren noch keine Vorhänge daran, sondern es war mit einem Tuch verhängt, das an den Seiten mit Heftzwecken festgesteckt war. »Ich hätte es erst lösen müssen«, erklärte sie. »Außerdem wollte ich aus dem Licht weg. Ich wußte ja nicht, ob die Schüsse nicht mir galten.«
»Bitte, erzählen Sie, was Sie in der Küche taten.«
»Es war ruhig draußen geworden. Ich wagte mich an das Fenster und blickte hinaus. Ich sah zwei Männer auf der Erde liegen. Ein dritter Mann wandte sich gerade ab und rannte auf ein Auto zu. Ich sah, daß er einstieg, und ich hörte, daß er den Motor anwarf. Der Wagen fuhr mit einem Satz auf einen der Liegenden zu, und ich glaubte, der Fahrer wollte den Mann überfahren. Im letzten Augenblick stoppte der Wagen, fuhr rückwärts, dann einen Bogen vorwärts und brauste mit sich steigernder Geschwindigkeit die Straße hinunter. — Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wagte mich nicht aus dem Haus, aber es war auch sinnlos, um Hilfe zu rufen. Es wohnt niemand im Umkreis. Schließlich faßte ich mir ein Herz, öffnete vorsichtig die Tür Und rannte, ohne einen Rück auf die Männer zu werfen, hinaus. Ich erreichte die Querstraße, fand eine Telefonzelle und rief die Polizei an. Dann wartete ich in der Zelle, bis der erste Streifenwagen kam.«
Sie erlebte beim Erzählen den Schrecken neu, schlug die Hände vor das Gesicht und rief:
»Es war ganz schrecklich!«
»Bitte, beruhigen Sie sich, Miß Benett«, sagte ich höflich. »Beantworten Sie mir noch eine Frage. Wieviel Zeit verging von dem Augenblick, in dem der letzte Schuß fiel, bis Sie aus dem Fenster blickten und sahen, daß der Mann zum Auto lief?«
Sie überlegte zehn Sekunden lang. Dann machte sie eine hilflose Geste.
»Oh, ich weiß es überhaupt nicht. Sicherlich mehrere Minuten. Verstehen Sie, ich hatte so schreckliche Angst.«
»Mehrere Minuten«, widerholte Leutnant Keller. »Das genügte dem Mörder, um seinen Opfern die Taschen zu leeren.«
Ich gab der Frau die Hand.
»Vielen Dank, Miß Benett. Ich hoffe, Sie werden sich von dem Schreck erholen.«
»Oh ja, das ist nötig. Vieleicht reise Ich doch besser irgendwohin und warte, bis die Häuser in der Straße bewohnt sind. — Gute Nacht, Mr. Cotton.« Draußen lehnte Phil am Kühler des Jaguar.
»Was Besonderes gefunden?« fragte ich.
»Das hier«, antwortete er und schwenkte sein Taschentuch, das er zu einem kleinen Beutel zusammengebunden hatte.
»Was ist darin?«
»Eine Kugel. Sie stak in dem Baum dort drüben.«
Ich stieß einen Pfiff aus, aber er schüttelte den Kopf.
»Es gibt nichts zu pfeifen. Sieh dir die Richtung an, aus der sie abgefeuert worden sein muß. Mit 98 Prozent Wahrscheinlichkeit stammt sie ebenfalls aus der Waffe des Mörders.«
Er hatte recht. »Gib sie auf jeden Fall zur Untersuchung. — Steige jetzt ein. Leutnant Keller fährt uns voraus zum Revier. Wir wollen sehen, ob wir herausbekommen, was Padreiras heute abend gemacht hat.«
Der Wagen des Leutnants fuhr an uns vorbei. Ich drehte den Jaguar und fuhr hinterher. Phil lümmelte sich auf dem Beifahrersitz, den Hut tief in die Stirn gezogen.
»Ich habe noch etwas gefunden«, sagte er phlegmatisch.
»Was?« fragte ich.
»Es liegt hinten auf dem Notsitz. Ein abgebrochener Zweig mit Blättern und ‘ner Menge Staub auf den Blättern.« Ich konnte mich nicht umdrehen und wollte nicht stoppen, um den Anschluß an Keller nicht zu verlieren.
»Ein Zweig?«
»Mehr schon ein Ast. Ganz frisch abgerissen. Man sieht es an der Bruchstelle. Er lag im Gebüsch, aber der Strauch, von dem er stammt, steht dreißig Schritte weiter. Ich glaube, es ist Holunder.«
»Behalte dein botanisches Wissen für dich! Rück ‘raus mit deiner Weisheit!«
»Du solltest Indianergeschichten lesen, Jerty«, antwortete er faul. »Abgerissene Zweige werden von Indianern benutzt, um ihre Spuren zu verwischen. Sie streichen damit über die Erde und wischen sie glatt.«
»Kellers Leute haben Fußabdrücke gefunden«, sagte ich. »Ich sah die Gipsabdrücke.«
»Aber sie haben sicherlich nicht darauf geachtet, ob an anderen Stellen der Boden glattgestrichen war.«
»Hast du sie gefragt?«
»Ja. Sie konnten nur mit den Achseln zucken. Ich glaube, sie wußten gar nicht, was ich mit meiner Frage wollte.«
»Offengestanden, ich weiß es auch nicht. Die Frau in dem Haus hat keinen Menschen außer dem Mörder gesehen, und ich glaube nicht, daß der Mörder sich die Zeit genommen hat, seine Spuren zu verwischen.«
»Das glaube ich auch nicht«, knurrte Phil.
»Wer also soll Indianer gespielt haben?«
Phil richtete sich auf und schob sich den Hut aus dem Gesicht.
»Der Ast ist da, und er hat eine Bedeutung, verdammt.«
»Kinder können ihn abgerissen haben, Arbeiter oder vielleicht ein Tier.«
»Wohl ein Bär«, höhnte Phil. »Er ist viel zu groß, als daß ihn irgendwer als ein Mensch abgerissen haben könnte, und ich sagte dir doch, daß die Bruchstelle ganz frisch war, und daß er nicht dort lag, wo er hätte hinfallen müssen, wenn der Wind ihn abgerissen hätte, abgesehen davor, daß heute Nacht kein Wind geweht hat, der kräftig genug gewesen wäre, einen solchen Zweig zu brechen. Auch ist er völlig verstaubt. Sieh ihn dir doch an!«
»Später«, antwortete ich, denn wir erreichten das Revier. Keller führte von seinem Dienstzimmer aus ‘ne Menge Telefongespräche. Er sprach mit Leuten, die durchaus nicht alle Polizisten zu sein schienen. Es war bekannt, daß die Reviere der Stadtpolizei gute Beziehungen zu einer ganzen Anzahl kleiner Geschäftemacher aus der Unterwelt und vor allen Dingen zu den Wirten der Kneipen unterhielten, in denen sich Gangster aller Schattierungen aufhielten.
»Croreys Inn‘ in der Cooleg-Street dürfte die richtige Adresse für uns sein. Padreiras scheint den Laden in letzter Zeit zum Stammlokal erkoren haben.« Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es ging auf drei Uhr. »Ist die Bude noch offen?«
»Wahrscheinlich, und wenn sie noch offen ist, dürfte es dort ziemlich rund gehen.«
»Was halten Sie davon, wenn wir unseren Besuch allein abstatten?«
»Wenig«, antwortete Keller. »Das ist eine Kneipe für Puertoricaner, und Sie wi sen, daß die Puerto-Leute leicht hitzig werden, wenn sie ein bißchen getrunken haben. Der Anblick einer Cop-Uniform wirkt beruhigend.«
Wir fuhren in einem Wagen des Reviers. Die Cooleg-Street war ruhig, aber aus Croreys Inn scholl wüster Lärm, obwohl die Fensterläden schon geschlossen waren.
Wi ■ mußten minutenlang an die Tür hämmern, bis endlich geöffnet wurde. Ein breiter Bursche mit aufgekrempelten Ärmeln, offensichtlich ein Mischblut, öffnete. Er erkannte Keller.
»Um alles in der Welt, Leutnant«, rief er erschrocken, »haben Sie irgendetwas bei mir vor?«
»Nicht direkt, Crorey«, beruhigte ihn Keller. »Wir suchen ein paar Leute, die Padreiras kennen. Kennen Sie ihn?«
»Ja, ich kenne ihn schon«, antwortete der Kneipenbesitzer und kratzte sich hinter dem Ohr. »Er hat ein paarmal bei mir gesessen und ein bißchen Tateilla gespielt.«
,Tateilla‘ ist eine besondere Art von Kartenspiel, dem die Puertoricaner mit Leidenschaft huldigen.
»Sind ein paar von seinen Freunden da?«
Mr. Crorey bearbeitete weiter die Stelle hinter seinem Ohr, aber eine Antwort gab er nicht.
»Raus mit der Sprache!« pfiff ihn Keller an. »Oder wollen Sie Schwierigkeiten mit mir haben?«
»Nein, nein«, versicherte der Wirt, »aber ich will auch nicht, daß Sie in Schwierigkeiten kommen, Leutnant. Die Burschen in meinem Laden sind ziemlich voll, und Sie wissen ja, was sie alles anstellen können, wenn sie getrunken haben, sich stark fühlen und dann ‘ne weiße Haut auf ihrem eigenen Gelände sehen.«
Crorey hatte recht. Die Leute, die aus Puertorico stammen und die der Nationalität nach vollberechtigte Bürger der Staaten sind, haben viele Schwierigkeiten mit ihren weißen Mitbürgern. Sie werden in manchen Staaten des- Bundes als Farbige behandelt, aber sie fühlen sich als Nachkommen der Spanier und sind über die Behandlung erbittert. Weil es schwierig für sie ist, Arbeit zu finden, rutschen sie leicht ins Proletariat, und weil sie nicht so sanftmütig sind wie die Neger, reagieren sie auf die Verachtung der Weißen mit Haß. Im Verhältnis zu ihrer geringen Anzahl begehen die Puertoricaner in den Staaten eine hohe Anzahl von Verbrechen, deren Ursache häufig ausbrechende Leidenschaft ist.
»Holen Sie wenigstens noch ein paar von Ihren Leuten«, schlug der Wirt vor.
»Unsinn«, sagte Keller und schob den Mann zur Seite.
Eine kleine Treppe führte ins Souterrain. Eine Pendeltür trennte die Treppe vom Schankraum. Als wir sie zurückstießen, quoll uns dicke, verrauchte Luft voller undefinierbarer Gerüche entgegen. Höchstens ein Dutzend Männer befand sich in dem Raum, aber sie machten mehr Lärm als ein vollbesetztes Baseball-Stadion.
Crorey zwängte sich rasch an uns vorbei und brüllte:
»Ruhe, Jungens! Hier sind ein paar Gentlemen von der Polizei, die euch einige Fragen stellen wollen. Haltet Ruhe!«
Für einen Augenblick herrschte Stille, aber dann brach es los. Alle Gesichter hatten sich uns zugewandt. Alle Münder geiferten Beschimpfungen. Ich verstand nur Bruchstücke.
»Werft die Gringos ‘raus!«
»Brecht ihnen die Zähne!«
»Nieder mit den Hunden!«
Es gibt nichts Widerwärtigeres als Rassenhaß. Ich konnte den Leuten nicht mal böse sein. Ich wußte, daß wahrscheinlich jeder von ihnen schon einmal von Weißen in der gleichen Weise angepöbelt worden war.
Ich sammelte die Luft in den Lungen.
»Ruhe!« brüllte ich aus Leibeskräften. »Wer von euch kennt Paolo Padreiras?«
Einer stampfte aus der Gruppe. Er war größer als die meisten seiner Gefährten, aber er schien auch betrunkener zu sein als die anderen.
»Paolo!« brüllte er, »Paolo ist mein Freund! Wer will etwas von Paolo? Ihr bekommt es mit mir zu tun, verdammte Bullen. Keiner rührt Paolo an!«
Und er torkelte auf mich zu, beide Fäuste erhoben.
Leutnant Keller griff nach seiner Pistole. Phil setzte ein Grinsen auf. Die Situation versprach in eine Massenschlägerei auszuarten, und Phil hatte eine Schwäche für Veranstaltungen dieser Art, wenn sie nicht auf Leben und Tod gehen.
Der Bursche, der sich als Padreiras Freund bezeichnet hatte, kam wirklich bis auf Reichweite an mich heran, und er versuchte sogar, seine Fäuste in meinem Gesicht unterzubringen. Er war so betrunken, daß ich nur ein wenig das Kinn zurücknehmen mußte, um seine gutgemeinten, aber schlecht gezielten Hiebe zu vermeiden.
Ich schlug zurück, um ihm weitere unnütze Anstrengungen zu ersparen. Es war nur eine leichte Mahnung, um ihn zur Vernunft zu bringen, aber er stand so schwach auf den Füßen, daß er umfiel wie ein angestoßenes Kartenhaus.
Ein Schrei der Wut stieg gegen die niedere Decke, und es sah so aus, als würde Phil zu der gewünschten Arbeit kommen, aber Keller zog seine Pistole, und der Anblick des blanken Laufes genügte. Es ist eine andere Sache, ein paar Polizisten zu beschimpfen oder gegen sie anzugehen, wenn einer davon eine Pistole in der Hand hält. Es wurde plötzlich sehr still.
Ich kümmerte mich um mein Opfer und zog den Burschen an den Aufschlägen seiner schmierigen Jacke hoch, schleifte ihn zum nächsten Stuhl und ließ ihn niederplumpsen.
Es ist erstaunlich, wieviel Alkohol ein einziger Boxhieb aus einem Gehirn schütteln kann. Der Mann, der sich vor ein paar Minuten noch so stark gefühlt hatte, war sanft wie ein Lamm.
Er wagte nicht mal zu lügen. Anscheinend gehörte er zu den Leuten, die Padreiras für kleinere Arbeiten benutzte, ohne daß sie ständig zur Bande gehörten. Es war nicht viel, wa.s er wußte. Padreiras war am Abend bis gegen sechs Uhr in ›Croreys Inn‹ gewesen. Dann hatte ein Mann ihn abgeholt.
»Kanntest du den Mann?«
Er niclcte schüchtern.
»Auch seinen Namen?«
Er zögerte, warf einen unsicheren Blick auf meine Hände und flüsterte:
»Carlo Cabozzi!«
Damit kannten wir den Ausgangspunkt und den Anfang der Fahrt, die hier in ,Croreys Inn‘ um sechs Uhr nachmittag begonnen und zwischen zehn und elf Uhr in Brighton-Beach geendet hatte. Irgendwann zwischen sechs und zehn Uhr und irgendwo in New York mußten Padreiras und Cabozzi mit dem Mann zusammengetroffen sein, der sie getötet hatte. Wenn wir feststellen konnten, was die beiden Gangster in den vier Stunden getan hatten, mußten wir auf diesen Mann stoßen.
Es war längst hell über New York; als ich Phil vor seiner Wohnung absetzte. Wir hatten uns drei Stunden Schlaf zugebilligt, bevor wir die Nachforschungen fortsetzen wollten. Um neun Uhr betrat ich, mäßig ausgeruht, mein Büro im Hauptquartier und fand Phil hinter dem Schreibtisch mit einem schmalen Aktenordner in den Händen.
»Die Unterlagen vom 36. Revier«, sagte er. »Obduktionsbefunde, Fotografien, Kugelanalysen. Es ist alles vorhanden. Die Boys haben prompt und sorgfältig gearbeitet.« Er gab mir den Aktenordner.
Cabozzis Obduktionsbefund nannte eine Kugel im Herzen als Todesursache, während zwei andere Kugeln in seinem Körper nicht tödlich gewesen waren.
Padreiras hatte eine Kugel in der Lunge, die nicht tödlich gewesen war. Der Tod war als Folge der Zertrümmerung der Schadeidecke durch einen oder mehrere Schläge mit einem harten Gegenstand eingetreten.
Die Liste der aufgefundenen Gegenstände bot nichts Interessantes. Den Fotografien der Fußabdrücke lag eine Erklärung bei.
Abdruck I und 2 stammten von den Ermordeten. Abdruck 3 von einem Unbekannten. Die Techniker konnten auf Grund des Abdruckes die Schuhgröße und die Art der Besohlung angeben, aber das würde uns erst etwas nützen, wenn wir den Mann gefunden hatten, der die passenden Schuhe zu den Abdrücken trug.
»Die Kugel, die ich gefunden habe, stammt aus der Mordwaffe«, sagte Phil. Ich hob den Kopf.
»Und dein Zweig?« fragte ich mit einem Lächeln.
»Wird in unserem Laboratorium untersucht. Ich war heute schon in Brighton-Beach und habe eine Probe Erde von der Mordstelle geholt. Gestern hatte ich das vergessen.«
»Heh, und wann hast du geschlafen?«
»Ich habe es versucht, aber es ging nicht. Also bin ich wieder aufgestanden und nach Brighton-Beach hinausgefahren.«
»Und dann gleich ins Büro?«
»Klar«, sagte er. »Man kann Schlaf durch ein strammes Frühstück ersetzen. Die Kantine mußte eine halbe Stunde lang nur für mich arbeiten.«
»Okay, wir können uns also an die Arbeit machen. Ich werde die Überwachungsabteilung anrufen. Vieleicht wissen sie, wo Hunter zu finden ist.« Unsere Überwachungsabteilung hält mehr oder weniger streng alle Leute im Auge, die uns interessant scheinen. Das geschieht in unterschiedlichen Abstufungen von der Beschattung in jedem Augenblick bis zur bloßen Information über den jeweiligen Aufenthaltsort. Hunter bafand sich im Moment in der mildesten Kategorie.
»Schon geschehen. Mr. Hunter residiert zur Zeit im Splendid-Hotel auf der 5. Avenue, so vornehm, daß ein Besuch nur im Smoking möglich ist.«
»Gehen wir«, lachte ich. »Wenn sie uns hinauswerfen wollen, zeigen wir ihnen den Ausweis oder besser noch die Null-acht.«
Der Empfangschef sah aus wie ein Lord.
»Mr. Hunter befindet sich noch auf seinem Zimmer«, lispelte er.
»Rufen Sie ihn herunter!«
»Sind Sie angemeldet?« fragte er mit idem Ausdruck höchsten Widerwillens.
»Nein. Sie sollen uns anmelden. Sa-' gen Sie Mr. Hunter, daß Cotton und Decker vom FBI ihn sprechen möchten.«
Ich glaube, der Knabe war wirklich Engländer. Er reagierte auf das Wort ,FBI‘ mit keiner Miene. Vielleicht war er an Scotland Yard gewöhnt. Immerhin telefonierte er.
Wir erhielten den Bescheid, daß Mr. Hunter gleich kommen würde, und wurden gebeten, in der Halle Platz zu nehmen.
Aldous ließ uns ein knappes halbes Stündchen warten, aber dafür war seine Erscheinung wieder ein Schauspiel perfekter männlicher Eleganz.
»Sie wünschen?« fragte er, als der Empfangschef ihm gezeigt hatte, wer auf ihn wartete.
Obwohl Phil und ich die Nachforschungen auf Grund der Gerüchte geführt hatten, so hatten wir doch nie mit ihm gesprochen. Lediglich mit unseren Steuerprüfern hatte er persönliche Bekanntschaft gemacht.
»Setzen Sie sich, Hunter«, sagte ich. »Vielleicht dauert die Unterredung länger.«
»Ich habe noch nicht gefrühstückt.«
»Niemand hat etwas dagegen, daß Sie frühstücken, während wir uns aussprechen«, meinte Phil. »Vorausgesetzt, Sie nehmen den Mund nicht so voll, daß man Ihre Antworten nicht mehr versteht.«
Er verzog den Mund verächtlich.
»Man merkt, daß Sie vom FBI sind. Die Tonart verrät es.«
Er setzte sich.
Phil lächelte mich an.
»Wir werden eine Abteilung vornehmer G-men zur Bekämpfung vornehmer Gangster gründen müssen.«
»Ich verbitte mir, daß Sie mich einen Gangster nennen«, zischte Hunter.
Phil wandte ihm den Kopf zu. »Habe ich Sie genannt, Aldous, oder ziehen Sie sich einen Schuh an, der Ihnen paßt? Er paßt Ihnen doch gar nicht. Oder halten Sie sich für vornehm?«
Ich unterdrückte ein Lachen. »Kommen wir zur Sache«, mischte ich mich ein. »Gestern nacht sind zwei Freunde von Ihnen erschossen worden: Paolo Padreiras und Carlo Cabozzi.«
Hunter öffnete den Mund. Ich spürte, daß er leugnen wollte und sagte schnell: »Behaupten Sie nicht, Sie hätten diese Männer nicht gekannt! Es wäre zwecklos. Sie sind mit ihnen mehrfach gesehen worden. Wir haben Zeugen dafür.«
Meine Worte waren nicht gerade gelogen, aber, gelinde ausgedrückt, übertrieben. Wir konnten keinen Mann beibringen, der Hunters Bekanntschaft mit den Erschossenen beschwören würde. Wir hatten nur davon gehört, daß sie für ihn arbeiteten.
Hunter lächelte. »Sie hätten mich aussprechen lassen sollen, G-man. Ich wollte mich zwar verwahren, daß sie Padreiras und Cabozzi meine Leute nannten, aber ich streite nicht ab, daß ich beide kannte.«
»Was hatten Sie mit ihnen zu tun?« Sein Lächeln nahm zu. »Wenn ich Ihnen sage, daß ich Mitleid mit Vorbestraften habe und ihnen hin und wieder ein paar Dollar zustecke, was wollen Sie dann sagen, Mr. G-man?«
»Ich würde Sie einen Lügner nennen.«
»Es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie mich für einen Lügner halten. Also hören Sie: Padreiras und Cabozzi bekamen hin und wieder ein paar Dolvon mir.«
»Und was leisteten sie dafür?«
»Nichts!«
»Wenn Sie sich für den armen vorbestraften Cabozzi interessierenten, so werden Sie sicher sagen können, wo er wohnte?« fragte Phil freundlich.
»Nein, ich habe mich nie darum gekümmert.«
»Ich bin erstaunt, daß ein so mitleidiger Mensch wie Sie, sich über den Tod zweier Freunde nicht mehr aufregt«, wandte sich Phil an ihn.
Er ging nicht darauf ein.
»Wo waren Sie gestern zwischen zehn und elf Uhr?« fragte ich ernst.
Hunter gab sich den Anschein, als dächte er nach.
»Ich glaube, ich war in der Hotelbar.« Er winkte dem Empfangschef. Der englische Lord schoß hinter seiner Theke hervor, als habe ihn seine Königin gewinkt. Er stoppte aus vollem Lauf mit einer Verbeugung vor dem Mann, den wir für einen Gangster hielten.
»Sir?« fragte er unterwürfig.
»Wo war ich gestern abend zwischen zehn und elf Uhr? Können Sie mir helfen?«
Hotelangestellte haben ein besseres Gedächtnis als Ehefrauen.
»Sie gingen gegen neun Uhr dreißig in die Hotelbar, Sir, und verließen Sie erst kurz vor Mitternacht.«
»Danke, John!« Der Lord zog sich zurück.
»Wenn Sie feststellen wollen, ob ich mich nicht durch eine Hintertür zurückgezogen habe, müssen Sie den Mixer fragen«, schlug Hunter vor.
»Geschenkt«, antwortete ich. »Wenn Sie wirklich nichts mit Cabozzis und Padreiras Ende zu tun haben, Hunter, dann helfen Sie uns auf die Sprünge. Wer kann ein Interesse daran gehabt haben, die beiden zu erledigen?«
»Nett, daß sie meinen Rat wünschen«, sagte er bieder, »Vielleicht vermuten Sie zuviel hinter der Geschichte, G-man. Vielleicht wollte sich irgendwer nur in den Besitz von ein paar Dollar setzen, und es handelt sich um einen simplen Raubmord.«
»Woher wissen Sie, daß Cabozzi und Padreiras ausgeraubt wurden«, schlug Phil zu.- Aber Hunter ließ sich nicht fangen.
»Oh, ich weiß es gar nicht. Ich vermutete es nur. Ich habe also ins Schwarze getroffen?«
»Ja, aber wir glauben trotzdem nicht an einen Raubmord. Ich möchte den Mann sehen, der sich ausgerechnet zwei Berufskollegen als Opfer aussucht. Ein kleiner schwächlicher Bankbote oder ein schöner fetter Geschäftsmann, der mit der Tageskasse nach Hause geht, wären sichere Opfer gewesen und hätten mehr Beute versprochen.«
Aldous Hunter lächelte höhnisch. »Entschuldigen Sie, wenn ich mich in die Mentalität von Gangstern nicht so hineindenken kann wie Sie. Sonst noch Fragen?«
»Nein«, sagte ich.
»Nein«, sagte Phil grimmig, »aber noch eine kleine Warnung. Wenn wir mal ernsthafte Differenzen mit Ihnen bekommen sollten, Hunter, dann werde ich keine Rücksicht auf Ihren feinen Anzug nehmen.«
Hunter stand auf.
»Das war wieder eine Drohung«, erklärte er würdevoll. »Ich werde mich über Sie beschwer den, Mr. Decker.«
»Warum mußtest du ihn herausfordern«, sagte ich zu Phil, als wir draußen vor dem Splendid-Hotel in unseren Wagen stiegen. »Er wird sich tatsächlich beschweren, und Mister High muß dir dann wohl oder übel eine Zigarre verpassen.«
»Der Bursche reizt mich bis aufs Blut«, antwortete Phil mürrisch. »Gerade weil er so geschniegelt und gestriegelt ist, kann ich den Kerl nicht ansehen, ohne mir zu wünschen, ihn so herrichten zu dürfen, daß sein Äußeres zu seinem Charakter paßt.«
Ich kannte meinen relativ gemütlichen Freund Phil nicht wieder.
Wir belästigten im Laufe des Tages bei unseren Bemühungen, die letzten Stunden des Lebenslaufes von Cabozzi und Padreiras zu klären, eine Menge Leute. Wir schnüffelten in der Gegend herum, in der Carlo Cabozzi zu Hause gewesen war, aber es ist verdammt schwer, in der Riesenstadt etwas über einen einzelnen Menschen zu erfahren. Trotzdem wußten wir am Abend ziemlich genau, was sich abgespielt hatte, aber das war nicht unser Verdienst, sondern wir erfuhren es auf eine ganz banale Weise.
Die Mittagsausgaben der Zeitungen hatten über den Doppelmord in Brighton-Beach berichtet. Der Reporter der ›Daily‹ hatte sich aus dem Archiv des Staatsgefängnis ein Bild Cabozzis beschafft. Die Zeitung brachte das Bild, und zwei Stunden nach Erscheinen des Blattes rief der Besitzer eines kleinen Hotels bei uns an.
»Einer meiner Angestellten sagt, er habe den Mann, der ermordet wurde, gestern abend in meinem Hotel gesehen.«
Das war eine Nachricht, die eine Menge wert war. Wir fuhren sofort zu dem Hotel und vernahmen den Angestellten.
»Er wartete hier, bis einer unserer Gäste hinunterkam«, erzählte der Mann. »Sie setzten sich an den Tisch, sprachen miteinander, aber ich konnte nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten. Ich hatte den Eindruck, als sei unser Gast über den Besuch nicht sehr erbaut. Der Besucher, dieser Cabozzi, bestellte zwei Drinks, aber nur er trank. Schließlich gingen sie zusammen fort.«
»Wie heißt Ihr Gast?«
»Er trug sich als Thomas Wester ein, aber ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist.«
»Das werden wir feststellen. Welches Zimmer hat er?«
»Nr. 8«, antwortete der Angestellte, »aber das wird Ihnen wenig nützen. Er ist gestern nacht nicht mehr nach Hause gekommen.«
Jetzt wurde die Fährte plötzlich heiß. Wir ließen uns das Zimmer zeigen und untersuchten es genau. Als wir auf einen Packen Papiere stießen, die mit einem gewöhnlichen Bindfaden zusammengebunden waren und unter der Wäsche lagen, erfuhren wir rasch den wirklichen Namen des Mannes: Thomas Evans. Der Entlassungsschein aus dem Staatsgefängnis war auf diesen Namen ausgestellt. Und noch eine interessante Information lieferten uns die Papiere. Es befand sich ein Brief darunter, der offensichtlich von einer Frauenhand geschrieben war, und er schien an einem Montag nach einem sicherlich schönen Wochenende verfasst worden zu sein.
Vielleicht haben Sie auch schon mal so einen Brief bekommen, auf den Firmenbogen heimlich geschrieben, weil das Mädchen Sie noch sehr im Sinne hatte und Ihnen das unbedingt rasch mitteilen wollte.
Der Brief fing an mit .Dearest Tom' und endete mit ,For ever Ann‘, und dazwischen stand eine Menge süßer Sachen, aber die interessierten uns nicht die Bohne. Uns interessierte der Briefkopf. »South-Import Ltm. New York«, 110. W. Straße 5798 Telefonverbindung… usw. usw.
Wir sagten dem Hotelier, daß sein Hotel für eine Nacht auf das Zimmer verzichten müsse. Phil fuhr ins Hauptquartier zum Archiv, und ich nahm ein Taxi und ließ mich zur 110. Straße fahren.
»Haben Sie eine Angestellte, die Ann mit Vornamen heißt?« fragte ich den den Chef.
»Ich hatte drei mit diesem Namen«, antwortete er, »aber eine davon ist heute morgen nicht gekommen, und ich wette, das ist diejenige, die Sie suchen.«
Es stellte sich heraus, daß das Mädchen vor einiger Zeit hatte aufhören wollen, da sie die Wohnung vor einiger Zeit gewechselt hatte, aber es fand sich eine Kollegin, die die neue Adresse wußte, ein Apartment-Haus in der 48. Straße.
Ich ließ mich zur Wohnungsverwaltung fahren, die die Apartments verwaltete. Ein Mann hatte vor ungefähr zehn Tagen die Räume auf den Namen des Mädchens gemietet.
Ich forderte den Verwalter auf, seinen zweiten Schlüssel einzustecken und mich zu begleiten. Er tat es nach einigem Widerstreben. Fünf Minuten später standen wir in der Wohnung, und jeder Laie konnte sehen, daß die Bewohnerin in höchster Eile verschwunden war. Der Kleider- und Wäscheschrank stand offen, das Bett war nicht gemacht.
»Na ja, die Miete ist vorausbezahlt«, sagte der Verwalter, und damit war der Fall für ihn erledigt, aber nicht für mich.
Phil reichte mir im Hauptquartier einen leicht angestaubten Aktenordner, der die Geschichte des Thomas Evans enthielt, soweit sie seine kriminelle Laufbahn betraf.
»Kein ausgesprochen schwerer Junge«, stellte ich nach der Lektüre fest. »Scheint eher einer von den Abgeglittenen zu sein.«
»Das war er bis heute«, korrigierte Phil. »Wer zwei Menschen erschießt, zählt nicht mehr zu den kleinen Fischen.«
Ich rieb mir die Stirn. »Ich glaube, man muß erst einmal sehen, was dahinter steckt.«
»Ganz deiner Meinung«, stimmte Phil zu und schwenkte ein Blatt in der Hand. Es war eines der Berichtsformulare unseres Laboratoriums.
»Der Staub und Schmutz an dem abgebrochenen Zweig ist von der gleichen Beschaffenheit wie der der Straße!«
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Aber trotzdem bist du sicherlich meiner Meinung, daß wir Thomas Evans durch Steckbrief suchen lassen müssen?«
»Genau«, antwortete er.
***
Thomas Evans begegnete seinem Steckbrief zum ersten Mal drei Tage später auf dem Bahnhof von Black-Dome. Sein Gesicht starrte ihm von einem Pfeiler der Halle mit jenem harten Ausdruck entgegen, den Fotografien wohl immer an sich haben, wenn sie im Gefängnis gemacht worden sind.
Evans erstarrte. Dann faßte er Anns Arm und zog sie in eine andere Richtung. Das Mädchen sah ihn überrascht an, aber sie war zu erschöpft, um Widerspruch zu erheben.
In ihrem Gehirn verschwammen die Eindrücke der vier Tage von dem Augenblick der Nacht, in dem Evans in ihr Zimmer gestürzt war, zu einem verwirrenden Gemälde, über dessen Einzelheiten sie sich keine Rechenschaft mehr abzulegen vermochte. Sie wußte nur noch, daß Tom vor ihr zusammengebrochen war und gestöhnt hatte: »Ich habe zwei Menschen erschossen, Ann.«
Dann war er aufgesprungen. »Wir müssen weg, Ann. Sofort! Du auch! Sie haben gedroht, daß sie auch dich erledigen werden.«
Sie hatte sich geweigert.
»Ich gehe nicht, bevor du mir alles erzählt hast.«
Wie eine Sturzflut war es aus Evans hervorgebrochen. Es war nicht immer deutlich, was er berichtete, aber sie verstand, daß er für eine Gang gearbeitet hatte, daß er hatte aussteigen wollen, als er sie kennenlernte, und daß die Gangster versucht hatten, ihn zu töten. Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß er alles für sie getan hatte, und die Liebe zu ihm überschwemmte sie wie eine heiße Welle.
Vielleicht hatte sie noch gestammelt: »Geh zur Polizei!« Vielleicht auch nicht. Jedenfalls hatte Evans ihr erklärt, daß sie sich zunächst einmal in Sicherheit bringen müßten. Jeden Augenblick könnten die Gangster hier auftauchen. In aller Hast hatten sie gemeinsam das Haus verlassen.
In südlicher Richtung hatten sie New York verlassen, nicht in Evans altem Ford, sondern in einer schwarzen Limousine, die Ann nicht kannte. Sie hatten unterwegs getankt und waren bis Philadelphia gefahren. Dort waren sie in ein Hotel gegangen, und dort hatten sie das erste Gespräch jener Art geführt, von denen sie in diesen drei Tagen noch ein Dutzend geführt hatten, die alle nicht anders ausgegangen waren als das erste.
»Stell dich der Polizei!« hätte Ann ihn angefleht.
»Ich kann mich nicht stellen. Du mußt das verstehen. Ich habe keine Chance, wenn sie mich fassen. Sie schicken mich auf den Elektrischen Stuhl.«
»Aber es war doch Notwehr!«
»Es war Notwehr, aber es sieht aus wie Mord. Ich erinnere mich genau. Keiner von den beiden hat einen Schuß abgefeuert. Die Polizei hat das mit Sicherheit festgestellt. Sie werden mir die Notwehr nicht glauben.«
»Du kannst ihnen viel über Hunter und seine Bande erzählen.«
»Ja, das kann ich, aber ich käme deswegen nur selbst ins Gefängnis. Du kennst diese Richtersprüche, die in ihrer Lächerlichkeit so grausig wirken. Ich höre förmlich, wie der Richter sagt: Thomas Evans, ich verurteile Sie wegen doppelten Mordes zum Tode auf dem Elektrischen Stuhl. Außerdem verurteile ich Sie wegen Beteiligung an Bandenverbrechen zu fünf oder zehn Jahren schweren Kerkers.« Er lachte hart auf. »Die Jahre brauchte ich dann freilich nicht abzusitzen.«
Evans hatte den Wagen in Philadelphia zurückgelassen. Zuerst waren sie mit einem Überlandbus weitergefahren und hatten in irgendeiner Kleinstadt übernachtet. Dort war Evans die Zeitung mit einem Bericht über den Mord in die Finger gefallen, ein Bericht, in dem Evans Name noch nicht genannt wurde, aber in dem mitgeteilt wurde, daß man bei den beiden Erschossenen, die zwar zur New Yorker Unterwelt gehörten, keinerlei Waffen gefunden hätte, und daß es sich um einen Raubmord handeln könnte.
Dieser Zeitungsbericht brachte Evans völlig zur Verzweiflung.
»Ich verstehe es nicht«, stammelte er. »Glaub mir, Ann, ich sah genau, daß Cabozzi eine Pistole in der Hand hielt. Es war Notwehr.«
»Ich glaube es dir«, antwortete das Mädchen müde. »Sei ruhig, Tom.«
»Ich verstehe nicht, wer die Waffen zur Seite geschafft hat«, überlegte Evans laut. »Es können nur Hunter und seine Leute gewesen sein, die in dem Haus gewartet haben.«
»Hier steht, daß eine Miß Benett in dem Haus wohnt«, sagte Ann, die den Artikel las. »Sie hat ausgesagt, daß sie den Täter gesehen hat.«
»Aber Cabozzi hat gesagt, daß Hunter in dem Haus auf mich wartete.«
»Vielleicht sagte er es nur, um dich hinzulocken.«
»Möglich, aber wer hat dann die Waffen weggeschafft? Hunter oder irgendwer anders muß in der Nähe gewesen sein.«
»Das ist doch möglich. Du sagtest, es wäre ein unübersichtliches Gelände gewesen.«
»Ja, das stimmt. Sie müssen dort irgendwo in den Büschen gelauert haben.« Er hob den Kopf. »Aber warum haben sie mich dann nicht von hinten abgeknallt?«
Weder er noch Ann konnten diese Frage beantworten.
»Jetzt kann ich mich erst recht nicht mehr der Polizei stellen. Ich habe nicht mehr die geringste Chance zu beweisen, daß es Notwehr war.«
Sie fuhren mit der Bahn weiter. Evans wollte nach Mexiko. Er mußte die Staaten verlassen. Ann widersprach nicht länger.
Der Mann wollte keinen der großen Expresszüge nehmen, weil er fürchtete, sie würden genauer kontrolliert. So fuhren sie mit Kurzstreckenbahnen, und die erste Station mußten sie in Black-Dome machen. Dort war es, wo Evans sah, daß man ihn als Mörder steckbrieflich suchte.
»Was ist los, Tom?« fragte Ann.
»Wir können nicht in Black-Dome bleiben«, keuchte er. Er zog das Mädchen vor die Anzeigetafel der abgehenden Züge. Der nächste Zug, der nach Süden fuhr, ging erst am anderen Morgen, und Evans schien es unmöglich, länger in einer Stadt zu bleiben, in der sein Steckbrief an den Wänden hing. Er dachte nicht daran, daß er den gleichen Steckbrief in jeder Stadt der Vereinigten Staaten finden würde.
»Geh in den Wartesaal und bleib, bis ich dich hole!«
Ann gehorchte. Sie wartete länger als eine Stunde. Dann kehrte Evans zurück.
»Komm«, sagte er hastig. »Beeil dich!« Er warf ein paar Münzen auf den Tisch und zog sie mit fort.
In einer Seitenstraße des Bahnhofgebäudes drängte er sie zu einem Wagen.
»Wo hast du ihn her?« fragte sie.
»Ich habe ihn gemietet. Beeil dich! Steig ein!« antwortete er ungeduldig. Er log. Er hatte den Wagen von einem Parkplatz der Innenstadt gestohlen.
Zwei Stunden später bemerkte der Besitzer des Wagens den Diebstahl und alarmierte die Polizei. Der Sheriff von Black-Dome gab durch Funk die Beschreibung des Wagens an die Dienststellen der-Staatspolizei.
Eine Stunde nach Mitternacht stoppte ein Polizist der Highway-Streife vor der Tankstelle auf dem Highway 18 kurz vor der Stadt Postcity.
Der Tankwärter kam heraus. Er und der Polizist kannten sich.
»Kalt heute, Jonny, nicht wahr?« sagte er und rieb sich die Hände. »Habe gerade Tee aufgeschüttet. Willst du ‘nen Schluck?«
Der Polizist stellte sein Motorrad ab und kam mit hinein. Er wärmte sich die Hände an der heißen Tasse.
»Gibt‘s was Besonderes?« fragte der Tankwärter, lüstern nach Neuigkeiten.
»Ach, nichts von Bedeutung«, antwortete der Cop. »Eben kam die Meldung durch, daß in Black-Dome ein Auto geklaut worden ist.«
»Bestimmt wieder von Jugendlichen«, meinte der Tankwärter.
»Wahrscheinlich. Von zehn Autodiebstählen der letzten Wochen wurden acht von Jugendlichen verübt. Handelt sich um einen blauweißen Mercury, Baujahr 1958. Die Nummer ist« — er sah in seinem Notizbuch nach — »BL 36 854. Du kannst ja mal ein Auge auf die Wagen werfen, die vorbeifahren.«
»Habe Besseres zu tun, als euch zu helfen. Lieber halte ich ein kleines Schläfchen. Nimm noch eine Tasse Tee, Jonny!«
»Danke«, antwortete der Polizist. »Es wird Zeit, daß ich nach Postcity zurückfahre. Ich werde gleich abgelöst.« Der Tankwärter begleitete den Cop hinaus. Der Mann trat seine schwere Maschine an, winkte noch einmal und fuhr auf den dunklen und leeren Highway hinaus.
Das Schlußlicht des Polizeimotorrades war kaum verschwunden, als die Scheinwerfer eines Wagens auf tauchten. Der Wagen schwenkte ein und stoppte vor der Tanksäule.
»Benzin!« befahl der Fahrer, dessen Gesicht im Dunkel blieb. Alles, was der Tankwärter von dem Mann hinter dem Steuer zu sehen bekam, war eine Hand, die einen Zehn-Dollar-Schein hielt.
Er nahm den Schein, ging an das Heck des Wagens und schraubte den Tankverschluß ab, der über dem Nummerschild lag. Er füllte den Tank. Dabei fiel sein Blick auf das Nummernschild BL 38 654. War das die Nummer, die der Polizist genannt hatte? Er konnte sich nicht genau erinnern. Jetzt erst sah er sich den Wagen genauer an. Es war ein Mercury, und er war blauweiß lackiert.
Im ersten Schreck ließ der Tankwart den Hebel am Benzinschlauch los. Der Benzinfluß stoppte.
»Beeilen Sie sich!« schrie der Mann in dem Auto. Der Tankwart schrak zusammen.
Er füllte den Tank, und während er das tat, überlegte er, was er unternehmen sollte. Als das Benzin im Stutzen stand, verschloß er den Tank. Er ging nach vorne zum Fahrersitz.
»Fertig«, sagte er. »Macht acht Dollar fünfzig. Sie bekommen noch Geld zurück.«
»In Ordnung!« der Motor brummte auf. Der Mercury schoß davon, bevor der Tankwart das Gesicht des Fahrers sehen konnte.
Er rannte in das Haus, nahm mit zitternder Hand das Telefon ab und wählte den Notruf.
»Polizei«, meldete sich eine ruhige Stimme.
»Hier ist Tankstelle 4«, sagte er hastig. »Sie suchen einen blauweißen Mercury aus Black-Dome. Der Wagen hat eben bei mir getankt. Er fährt auf dem Highway 18 in Richtung Postcity.«
»Okay! Danke für die Meldung«, antwortete die ruhige Stimme.
Der Motorrad-Polizist, der den Tee getrunken hatte, fuhr ungefähr eine Meile weiter unten auf dem Highway, als er über Sprechfunk angerufen wurde. Er drehte den Lautsprecherknopf.
»Blauweißer Mercury auf Highway 18 in Richtung Postcity, bitte stoppen. Es kann sich um den in Black-Dome gestohlenen Wagen BL 38 654 handeln.« Der Polizist fuhr sein Motorrad an den Straßenrand hinter einen Strauch, schaltete das Licht aus und sagte in das Mikrophon:
»Streife 82. Ich stoppe den -Wagen.« Gut fünf Minuten später schoß ein Auto an ihm vorbei. Die Nacht war hell genug, daß der Polizist die Lackierung erkennen konnte. Sie war blauweiß.
Der Polizist trat sein Motorrad an, schaltete die Sirene ein und zischte hinter dem Auto her.
Der Fahrer mußte die Sirene hören, aber er reagierte nicht, sondern schien eher die Geschwindigkeit des Wagens zu erhöhen. Das schwere Polizeimotorrad war aber jedem Wagen gewachsen. Es holte rasch auf.
Der Cop brachte das Kunststück fertig, seine schwere Maschine mit dem Wagen auf einer Höhe zu halten.
»Halten Sie an!« brüllte er dem Fahrer zu, setzte sich vor dem Wagen und verlangsamte seine Geschwindigkeit. Der Fahrer des Mercury schien zu gehorchen. Der Polizist stoppte schließlich. Das Auto hielt zwanzig oder dreißig Yard hinter ihm am Straßenrand.
Der Cop stieg ab, stellte sein Motorrad fest und ging auf den Wagen zu. Er war nicht besonders vorsichtig, denn er hatte bisher keine schlechten Erfahrungen mit Autodieben gemacht. Sie gaben gewöhnlich sofort auf, wenn sie gestellt wurden.
Er trat an das offene Fenster des Mercury und sagte:
»Guten Abend. Kann ich die Wagenpapiere sehen.«
Eine Hand reckte sich aus dem Dunkel des Wageninnern, aber sie hielt keine Papiere, sondern eine Pistole.
»Rühr dich nicht, Cop«, sagte eine Stimme, die heiser vor Erregung war.
Der Polizist machte eine Bewegung zu seiner Pistolentasche, aber die Hand zuckte hoch, und die Stimme zischte:
»Ich schieße! Glaub's mir!«
Die Tür wurde geöffnet. Langsam schob sich ein Mann aus dem Wagen.
»Die Hände hoch!« befahl er. Der Polizist gehorchte. Er konnte jetzt das Gesicht sehen, obwohl der Mann einen Hut tief in die Stirn gezogen hatte. »Ich kenne die Visage«, dachte er. »Ich habe sie schon gesehen.« Aber er wußte nicht, wo er das Gesicht gesehen hatte.
»Nimm den Helm ab!« befahl der Mann.
Der Polizist löste den Riemen unter dem Kinn und nahm den Sturzheim ab.
»Laß ihn fallen!«
Der Helm polterte auf die Straße.
Langsam kam der Mann näher. Der Polizist sah das Gesicht immer deutlicher. Plötzlich erkannte er es. ›Das ist der Mann, den sie in New York als Mörder suchen!‹
Er ließ die Arme fallen, griff nach seiner Waffe und sprang gleichzeitig nach vorn. Aber der Mann sprang ihm entgegen, Und bevor seine Hand den Griff der Dienstwaffe berühren konnte, wurde ihm der Lauf der Pistole an die Schläfe geschlagen. Er brach bewußtlos und wie vom Blitz gefällt zusarnrnen, und er hörte nicht mehr den schrillen Schrei einer Frau, der aus dem Auto drang.
»Tom!« schrie Ann. »Hast du ihn getötet?«
»Unsinn«, fauchte Evans. »Er ist nur bewußtlos.« Er griff zu und schleppte den Polizisten in die Büsche des Straßenrandes.
»Bring den Helm!« rief er dem Mädchen zu. »Rasch, bevor irgendwer kommt!«
Während Ann ausstieg, um den Sturzhelm des Cops zu holen, hörte er von dem Motorrad des Polizisten ein Geräusch, das sich wie ein krächzendes Zirpen anhörte. Er ließ den reglosen Körper des Mannes hinter einen Strauch fallen und lief zu dem Motorrad. Als er heran war, erkannt er, daß das Geräusch aus dem Lautsprecher der Funksprechanlage kam, und er verstand die Worte:
»Streife 82! Melden Sie sich! Hier Zentrale! Streife 82 melden. Haben Sie blauweißen Mercury gesichtet?«
In Evans Gehirn zuckte ein Gedanken hoch. Er beugte sich über das Motorrad, sah das eingeklemmte Mikrophon und den kleinen Hebel darunter, der auf ,Out‘ stand. Er schluckte, holte tief Luft, während die Stimme im Lautsprecher ungeduldig ihren Ruf wiederholte. Er brachte seinen Mund nahe an das Mikrophon, schob den kleinen Hebel auf ,In‘.
»Hier Streife 82!« rief er heiser. »Blauweißen Wagen überprüft! Alles in Ordnung!«
»Es handelt sich also nicht um den gestohlenen Mercury aus Black-Dome?« fragte die Lautsprecher-Stimme, und jetzt, da er merkte, daß sein Trick in Ordnung ging, wurde Evans Stimme freier.
»Nein, er, gehört einem Mann aus Drestville«, antwortete er und nannte den Namen einer kleinen Stadt, durch die er vor einer halben Stunde gefahren war. »Der Besitzer saß selber am Steuer.«
»Okay«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ende!«
»Ende!« sagte Evans und schaltete das Mikrophon aus.
Er schob das Motorrad vom Ständer herunter und drückte es tiefer in die Sträucher am Straßenrand hinein. Dort ließ er es umfallen.
Ann Rostow stand neben dem Wagen und zitterte an allen Gliedern.
»Steig ein!« sagte er.
»Was wird aus dem Polizisten, Tom?«
»Nichts«, antwortete er rauh. »Er wird in ein paar Stunden mit Kopfschmerzen aufwachen. Los, komm schon!«
Er wußte, daß er genug Benzin im Tank hatte, um bis nach Atlanta zu kommen. Er hoffte, seine falsche Meldung würde bewirken, daß man ihn ungeschoren ließ.
***
Ungefähr zu der gleichen Stunde, in der Evans eine Menge Meilen südlich von New York den Zusammenstoß mit dem Polizisten hatte, sprach Aldous Hunter zu seinen Leuten in dem Bootshaus in Rockaway-Beacb. Kelly, Mac-Stonder, Hank Toon und Lee Chenglun lümmelten sich an den Booten wie damals, als Evans vor ihm gestanden hatte wie ein Angeklagter vor seinen Richtern, aber zwei, Padreiras und Cabozzi, fehlten. Ein neuer Mann war hinzugekommen, Jack Terrigan, den Hunter als Nachfolger Cabozzis eingesetzt hatte.
Aldous Hunter ging mit großen Schritten auf und ab. Seit zehn Minuten hielt er einen wütenden Monolog, und niemand hatte ihn bisher unterbrochen.
»Ich werde diesen Evans umbringen«, schrie er. »Eigenhändig. Er wird etwas von seinem Tode haben. Ich schwöre es. Sobald ich ihn nur in den Fingern habe, werde ich…«
Kelly unterbrach seinen Chef. »Die Polizei wird ihn früher in den Fingern haben als du, Al. Dann singt er, und dann können wir uns alle gratulieren.«
»Das darf einfach nicht passieren!« knirschte Hunter.
»Es wird passieren«, beharrte Kelly. »Du hast einen schweren Fehler gemacht, als du Carlo und Paolo zu ihm geschickt hast. Warum hast du nicht erst das Mädchen geholt? Und wenn du schon nicht an das Mädchen heran wolltest, warum hast du Carlo und den Puertoricaner solche umständliche Marschroute mitgegeben. Eine MP-Garbe aus einem vorbeifahrenden Auto, sobald er aus der Tür gekommen wäre, hätte saubere Arbeit geleistet.«
Hunter machte drei große Schritte und pflanzte sich vor Kelly auf und starrte ihm in die Augen. Kelly war zwei Köpfe größer als sein Chef. Er war brutal, gewissenlos und ohne jede Furcht, und doch war er es, der schließlich den Blick senkte.
»Wenn du willst, kannst du gehen, Kelly«, sagte Hunter schließlich leise, »aber ich garantiere dir, daß du nicht weiter kommst, als bis zu der Tür.«
»Schon gut«, brummte der Gangster. »Ich meinte ja nur!«
»Kümmert euch nicht um das, was ich angeordnet habe und warum ich es anordnete. Eure Gehirne reichen doch nicht aus, um es zu verstehen. — Also hört zu, was wir in Zukunft unternehmen werden. Die Cops suchen Evans als Raubmörder. Ich hoffe, daß er sich nicht festnehmen lassen wird, wenn sie ihn finden, und es wäre am besten, sie schossen ihn zusammen. Aber damit können wir nicht rechnen. Ich habe mit ein paar Burschen telefoniert, die in verschiedenen Städten etwas zu sagen haben. Sollte Evans dort auftauchen, so erfahre ich es so schnell wie die Polizei, vielleicht sogar schneller. Dann werden wir sofort dorthin fliegen, und ich hoffe, daß wir Evans noch vor den Cops vor die Pistole bekommen. Haltet euch also bereit, Jungens! Rechnet damit, daß ich euch mitten in der Nacht aus dem Bett holen lasse, um irgendwohin in die Staaten zu fliegen.«
»Was wird aus dem Geschäft?« fragte MacStandor.
»Das Geschäft ruht«, antwortete Hunter. »Wir lassen alles laufen, wie es läuft, aber wir kümmern uns im Augenblick nicht aktiv darum. Die G-men sind durch Evans Tat zu sehr auf uns aufmerksam gemacht worden. Wir müssen uns für einige Zeit totstellen. Sobald wir Evans Mund für immer geschlossen haben, können wir wieder auf vollen Touren arbeiten.«
»Was sollen wir mit dem Mädchen machen, daß er bei sich hat«, erkundigte sich Chenglun.
Hunter zuckte die Achseln. »Das ist doch klar«, sagte er, »und wenn derjenige, der zum Schuß kommt, es so einrichten kann, daß es aussieht, als habe Evans zuerst das Mädchen und dann sich getötet, dann ist es um so besser.« Er lächelte teuflich. »Ich habe schon öfter in der Zeitung gelesen, daß Liebespaare diesen Ausweg nehmen, wenn sie nicht mehr weiter wissen.«
***
Morgens um fünf Uhr schrillte mich das Telefon wach. Die Zentrale meldete sich.
»Hier ist die Polizei von Post-City am Apparat«, sagte der Mann in der Vermittlung. »Sie wünschen dich, Jerry.«
»Post-City? Wo liegt denn das?« fragte ich verschlafen, aber der Telefonist hatte schon durchgeschaltet, und ich hörte eine sehr dienstliche, sehr wache Stimme:
»Hallo! Hallo! Spreche ich mit Mr. Cotton?«
»Okay«, sagte ich. »Was ist los?«
»Hier spricht Sheriff Drough von Post-City«, schnarrte die Stimme. »Mr. Cotton, der gesuchte Mörder Thomas Evans ist in der Nähe unserer Stadt gesehen worden.«
Wenn er mir einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf geschüttet hätte, so hätte er mich nicht schneller hellwach bekommen können. Ich klemmte den Hörer mit der Schulter fest und tastete nach der Zigarettenschachtel.
»Erzählen Sie!« bat ich.
Ich erfuhr die Geschichte von dem Tankwart, dem Polizisten und dem blauweißen Mercury auf dem Highway 18. Sie hatten den Cop vermißt, als er nicht pünktlich zur Ablösung kam. Eine Stunde später hatten sie ihn gesucht und ihn schließlich vor ungefähr dreißig Minuten noch bewußtlos gefunden. Als sie ihn zu sich gebracht hatten, waren seine ersten Worte gewesen:
»Es war der gesuchte Raubmörder aus New York.«
»Sheriff, wir kommen sofort zu Ihnen. Ich hoffe, ich werde ein Flugzeug bekommen, aber vor dem späten Nachmittag kann ich nicht bei Ihnen sein. Alarmieren Sie unterdessen die Polizei im ganzen Staat! Wir werden uns von hier aus mit den Behörden der Nachbarstaaten in Verbindung setzen.« Ich legte auf und rief unseren Transportchef an. »Besorg mir ein Flugzeug! Ich muß nach Post-City.«
Der Mann, dem alles untersteht, was bei uns Räder hat, antwortete trocken: »Post-City im Staate Georgia? Hat keinen Flughafen, Jerry.«
»Verdammt! Wo liegt der nächste Platz?«
»Wenn ich mich recht erinnere, gibt es einen Militärflughafen in der Nähe. Werde mal sehen, ob ich dafür eine Landeerlaubnis bekommen kann.«
»Streng dich an! Und jetzt verbinde mich mit der Leitstelle!«
Die Leitstelle koordinierte die Arbeit der verschiedenen Bundesstaatenpolizei-Organisationen. Unser Land nennt sich nicht umsonst die Vereinigten Staaten von Amerika. Jeder Bundesstaat hält sich eine eigene Polizei, und wenn überstaatliche Jagden durchzuführen sind, dann kann man die Herren nur höflich um ihre Mitarbeit bitten. Natürlich erfüllen sie diese Bitte immer; aber sie müssen immerhin gefragt werden. Das jn Ordnung zu bringen, war Angelegenheit der Leitstelle.
Und schließlich telefonierte ich mit Phil.
»Steh auf, Freund«, sagte ich. »Pack die Zahnbürste ein! Evans ist im Staate Georgia gesehen worden.«
Noch als ich meinen kleinen Koffer packte, rief der Transportchef an.
»Auf dem La-Guardia-Flugplatz wartet eine viersitzige Sportmaschine auf dich, die Landeerlaubnis für den Militärflughafen hat.«
»Hoffentlich ist es nicht wieder so eine lahme Krähe wie beim letzten Mal?«
»Zweihundertfünfzig Stundenmeilen, Jerry. Mehr kannst du nicht verlangen?«
»Schick irgendwen zum Flugplatz, der meinen Jaguar wieder heim in den Stall fährt! Ich gebe den Schlüssel im Büro ab.«
»Okay«, sagte er ungerührt. Er war immer ungerührt. Wenn ich von ihm verlangt hätte, mir eine Fluggelegenheit zum Nordpol zu besorgen, so hätte er es ebenfalls getan; und wenn ich verlangt hätte, er solle mir eine Fahrgelegenheit zum Mond verschaffen, so hätte er wahrscheinlich ungerührt ein Telefongespräch mit Moskau angemeldet.
Ich flitzte zu Phils Bude. Er wartete schon auf der Straße. Mit eingeschalteten Sirenen raste ich durch das eben zum Leben erwachende New York. Ziemlich genau um sieben Uhr hingen wir bereits am Himmel. Nachmittags gegen vier landeten wir auf dem Militärplatz.
Ein Luftwaffenoberst holte uns mit einem Jeep von der Rollbahn ab.
»Erfreut, Sie zu sehen«, sagte er und zeigte zweiunddreißig prächtige Zähne. »Ich höre, Sie jagen einen Doppelmörder?«
»Genau! Woher wissen Sie es?«
Er wollte sich vor Lachen ausschütten.
»Es steht in der Zeitung!«
Es stand wirklich in der Zeitung. Die ,Daily-News‘ von Post-City brachte das Ereignis in großer Aufmachung und mit allen Einzelheiten. Ich las den Artikel auf der Fahrt in die Stadt. Der Oberst setzte uns persönlich vor dem Sherifl-Büro ab.
Sheriff Drough war ein großer, etwas dicker Mann. Er führte uns sofort vor eine Karte des Staates.
»Ich habe längst alles organisiert«, sagte er stolz. »Sehen Sie, überall, wo Fähnchen eingezeichnet sind, habe ich Posten aufstellen lassen. Ich bin sicher, daß er uns früher oder später ins Netz geht.«
»Ich möchte den Polizisten und den Tankwärter sprechen«, bat ich.
»Beide halten sich zu Ihrer Verfügung!«
Der Tankwärter konnte nicht aussagen, ob sich eine Frau bei dem Täter befunden hätte oder nicht.
»Sie haben also den Tank des Wagens bis an den Rand gefüllt?«
»Jawohl, Sir!«
»Dann kann er rund dreihundert Meilen fahren, ohne tanken zu müssen«, stellte Phil fest.
»Wenn er schlau war, so ist er durch Post-City' gefahren. Er mußte annehmen, daß er durchkommen konnte nachdem er das Funksprechgespräch mit der Polizei geführt hatte. Er kann noch während der Dunkelheit Atlanta erreicht haben. Die Stadt ist groß genug, um darin unterzutauchen.«
Phil rieb sich den Kopf.
»Ich würde mir nicht Atlanta aussuchen, um mich zu verstecken. Schön, es hat rund vierhunderttausend Einwohner, aber fast die Hälfte davon sind Neger. Zweihunderttausend Leute sind nicht genug für einen Mörder, um sich darunter zu verstecken.«
»Er hat keine andere Wahl. Die nächste größere Stadt kann er in der Nacht nicht mehr erreicht haben. Er wird auch nicht wagen, irgendwo unterwegs zu tanken. Das letzte Beispiel war deutlich genug. Vermutlich wird er versuchen, in Atlanta einen neuen Wagen zu stehlen, aber das kann er wiederum nicht vor Einbruch der Dunkelheit versuchen.«
»Das hört sich vernünftig an. Wir sollten dafür sorgen, daß er aus Atlanta nicht so schnell herauskommt.« Wir sagten dem Sheriff unsere Meinung. Er mußte ‘ne Menge Telefongespräche führen und danach die Fähnchen auf seiner Landkarte umgruppieren.
Den Cop konnten wir nur im Krankenhaus sprechen. Die Gehirnerschütterung machte ihm zu schaffen, aber er gab sich redlich Mühe, unsere Fragen zu beantworten.
»Sind Sie sicher, daß es Evans war?«
»Ganz sicher, Sir. Ich habe noch am Morgen seinen Steckbrief gelesen.«
»Haben Sie eine Frau in seiner Begleitung gesehen?«
»Nein, Sir, ich hatte den Eindruck, daß er sich allein im Wagen befand.« Phil und ich wechselten einen Blick. Sollte Ann Rostow wirklich nicht bei Evans sein? Wo war sie dann?
Es schien im Augenblick ziemlich unmöglich, diese Frage zu klären.
Der Sheriff kam ins Krankenhaus. »Alles erledigt«, meldete er etwas atemlos. »Ich habe auch mit dem Fliegeroberst telefoniert. Er kann sie nach Atlanta fliegen.«
Der Flug dauerte kaum länger als eine Stunde, aber es dunkelte doch schon, als wir in der Stadt eintrafen, Wir ließen uns zum Polizeihauptquartier fahren. Der Polizeichef empfing uns und stellte uns den Oberinspektor Matthew vor.
»Er hat alle Vollmachten und wild Ihnen zur Verfügung stehen.«
Ich wandte mich an den Oberinspektor.
»Ist Ihnen noch kein weiß-blauer Mercury als herrenlos gemeldet worden?«
»Nein«, antwortete Matthew.
»Sie sollten ihren Leuten Anweisung geben, besonders darauf zu achten. Die Nummer ist BL 38654.«
»Okay, ich werde das sofort veranlassen.«
»Haben Sie hier Hotels, in denen ein Mann ein Zimmer bekommt, ohne groß nach seinem Namen gefragt zu werden?«
Matthew wiegte den Kopf.
»Kaum! Wissen Sie, Atlanta ist ja nicht viel mehr als eine Kleinstadt. Wenn Sie die Neger dazu rechnen, haben wir zwar fünfhunderttausend Bewohner, aber die Bezirke, in denen die Neger wohnen sind gewissermaßen eine Stadt für sich. In den weißen Bezirken finden Sie vielleicht ein Dutzend fragwürdiger Hotels.«
»Lassen Sie uns diese Hotels überprüfen!«
Wir machten uns auf die Strümpfe. Es war eine recht unerfeuliche Arbeit, aber ich bestand darauf, sie selbst durchzuführen, weil ich mir ein Bild davon machen wollte, von welchem Format Atlantas Unterwelt war.
Die Durchschung der Hotels verlief ergebnislos, und der Eindruck, den ich von Atlantas Unterwelt gewann, war kläglich.
Für einen Mann aus New York war die Stadt so uninteressant wie ein Dorf, in dem zum letzten Male vor zehn Jahren ein Pferd gestohlen wurde.
»Hat es Sinn in den Negervierteln nachzusehen?« fragte ich.
Matthew war anscheinend ein waschechter Südstaatler.
»Wohl kaum«, antwortete er obenhin. »Ein Weißer wird nicht in ein Negerhotel gehen.«
»Auch ein Raubmörder nicht?«
»Ich kann's mir nicht vorstellen.«
Wir verzichteten darauf, die Negerhotels zu durchsuchen oder durchsuchen zu lassen. Matthew wollte uns Hotelzimmer besorgen, aber wir baten ihn, im Hauptquartier bleiben zu können. Er ließ uns zwei Feldbetten in seinem Büro aufschlagen. Nach einigem Zögern ließ er noch ein drittes Bett für sich selbst hinaufbringen. Anscheinend fand er seine New Yorker Kollegen unangenehm diensteifrig.
Es wurde eine recht unruhige Nacht. Wie immer bei Großeinsätzen gab es mehrere falsche Alarme. Dreimal meldeten Posten, sie hätten Evans verhaftet. Zwei Männer wurden zu uns gebracht, aber beide hatten mit Thomas Evans nur eine entfernte Ähnlichkeit. Der dritte Mann war am Steuer eines blauweißen Mercury geschnappt worden. Es stellte sich heraus, daß er der rechtmäßige Besitzer des Wagens war.
Eine Stunde nach Mitternacht erhielten wir eine Meldung, die mehr versprach. Ein Streifenpolizist teilte mit, er habe in der Nähe eines Schrottplatzes einen blauweißen Mercury entdeckt, dessen Nummernschilder fehlten. Wir fuhren hinaus. Matthew besaß die Motornummer des gestohlenen Wagens. Als wir die Haube hoben und mit der Taschenlampe den Motorblock ableuchteten, sahen wir, daß die Nummern identisch waren. Wir hatten das gestohlene Fahrzeug aus Black-Dome vor uns.
»Das beweist, daß er noch in der Stadt ist«, sagte Phil.
Es bewies es mit mindestens neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit, denn in den letzten vierundzwanzig Stunden waren in Atlanta ganze drei Autos gestohlen worden. Zwei der Diebe hatte man am Steuer der Wagen gefaßt, und die dritte Mühle war schon am Mittag zertrümmert in einem Vorort gefunden worden. Mit ihr wäre also Evans, falls er der Dieb gewesen wäre, auch nicht weit gekommen.
»Lassen Sie den Wagen sicherstellen, Matthew«, bat ich. »Vielleicht können wir noch das eine oder andere mit ihm anfangen. Und nun müssen ihre Leute besonders scharf auf gestohlene Wagen aufpassen. Eigentlich müßten wir Thomas Evans noch vor dem Morgengrauen haben.«
Wir fuhren ins Hauptquartier zurück und warteten auf die Meldung. Atlantas Ausfallstraßen waren vorzüglich bewacht, und Evans Chancen, die Stadt verlassen zu können, gleich Null.
Erst warteten wir, auf den Stühlen sitzend. Dann warteten wir weiter und legten uns dabei lang. Und schließlich als es fünf Uhr und hell wurde, hörte Inspektor Matthew als erster zu warten auf und begann sanft zu schnarchen.
Ich weiß nicht, wieviele Autos allnächtlich in den Staaten gestohlen werden. Die Zahl geht sicherlich in die Tausende. In jener Nacht jedenfalls wurde in Atlanta, Hauptstadt des Staates Georgia, nicht ein einziger Wagen gestohlen. Unsere Polizisten kontrollierten jeden Wagen, der die Ausfallstraßen passierte, aber nicht einmal trafen sie einen anderen als den rechtmäßigen Besitzer hinter dem Steuer.
Die Sperren und Beobachtungspcsten wurden aufrecht gehalten. Die Ortspresse berichtete in großer Aufmachung von der Jagd nach dem New Yorker Doppelmörder. Die Zeitungen in New York, Chicago und anderen Städten des Landes übernahmen die Berichte.
***
Atlanta wird viermal in vierundzwanzig Stunden von New York aus angeflogen. Acht Stunden nach dem Erscheinen des ersten Berichtes in der Zeitung kam Aldous Hunter in Atlanta an. Er wurde von einem Mann in Empfang genommen, der nur ein Auge hatte und Francis James hieß. Mr. James empfand es gewissermaßen als Ehre, daß ein großer Gang-Boß aus New York seiner Hilfe bedurfte. Außerdem wußte er, daß seine Hilfeleistung gut bezahlt wurde.
Die Gentlemen begrüßten sich mit »Hallo«. James brachte seinen Gast zum Wagen.
»Hast du alles organisiert, Francis?« fragte Hunter, sobald sie im Wagen saßen.
James nickte. »Wie du es mir am Telefon sagtest. Du wohnst bei mir. Deine Leute werden, wenn sie mit den drei nächsten Maschinen eintreffen, von meinen Männern abgeholt und bei ihnen untergebracht. Du kannst jeden von ihnen telefonisch erreichen. Warum seid ihr übrigens nicht zusammen gekommen?«
»Der FBI vermutet Zusammenhänge zwischen meinem Club und diesem Evans. Sie sollen nach Möglichkeit niemanden von uns zu sehen bekommen. Wenn sechs Leute aus New York gleichzeitig in Atlanta aussteigen, fällt das auf.«
Francis James fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als er Hunter vom FBI sprechen hörte, aber als Hunter seine Brieftasche aus der Jacke zog und sagte: »Ich werde dir einen Vorschuß geben, Francis«, da überwand er das Kribbeln.
Hunter organisierte von James Wohnung aus die Suche nach Thomas Evans. James wußte ziemlich genau über die Maßnahmen der Polizei Bescheid. Er erhielt seine Informationen über einen Reporter, der seinerseits einen Bruder in der Zentrale des Präsidiums hatte.
»Sie scheinen also anzunehmen, daß Evans sich in der Stadt aufhält«, stellte Hunter fest. »Francis, wieviel Leute kannst du auf die Suche nach Evans schicken?«
»Ungefähr zwei Dutzend!«
»Schick sie los!«
So kam es, daß nicht nur rund zweihundert Cops nach Thomas Evans suchten, sondern auch rund fünfundzwanzig mehr oder weniger vorbestrafte Angehörige der Unterwelt.
Drei Tage vergingen, in denen weder die Polizei noch die Gangster einen Erfolg in ihrer Suche aufzuweisen hatten. Die Zeitungen schrieben eine Menge Spöttisches über den großen erfolglosen Aufwand, und das Interesse der Bevölkerung an der Suche nach dem Raubmörder begann abzuflauen.
Aldous Hunter ging in James' Wohnung erregt auf und ab.
»Nach diesen Berichten ist es kaum möglich, daß er die Stadt verlassen hat«, sagte er und schlug auf einen Stapel Zeitungen auf dem Tisch. »Der Wagen, in dem er gesehen wurde, ist hier gefunden worden. Die Polizei hat alle Autos, die in diesen Tagen gestohlen worden sind, gestellt. In keinem Fall hatten die Diebstähle irgend etwas mit Evans zu tun. Er muß in Atlanta stecken. Francis, warum finden ihn deine Leute nicht? Ein Mann, der als Raubmörder gesucht wird, kann nicht in irgendein Hotel gehen. Er kann eine Unterkunft nur bei Leuten finden, die selbst etwas auf dem Kerbholz haben.«
»Meine Jungens haben überall herumgeschnüffelt«, antwortete James mit einem Achselzucken. »Der Kerl ist hier nicht auf getaucht.«
»Ihr solltet in den Slums der Negerviertel nachsuchen lassen.«
James schnitt eine Grimasse.
»In der Gegend haben wir nichts zu .suchen. Das ist nicht Unser Revier.« Hunter warf den Kopf hoch. »Was soll das heißen?«
»Es hat keinen Sinn mit den Negern Geschäfte zu machen«, antwortete James dunkel. Schließlich holte Hunter aus ihm heraus, daß Francis James in den Negerbezirken der Stadt einfach nichts zu sagen hatte.
»Wer ist dort der Herr?« fragte Hunter barsch.
»Black Frapman.«
»Ein Neger?«
»Ja, er hat sich eine Gang dort aufgebaut, und er terrorisiert seine Rassegenossen ganz schön.«
»Hol ihn her!«
James wehrte mit allen Zeichen des Entsetzens ab.
»Ein Neger in meiner Wohnung? Niemals!«
»Verdammt«, schrie Hunter. »Wenn du auf den Elektrischen Stuhl gesetzt wirst, wirst du auch nicht danach fragen, ob vor dir ein Neger darauf gesessen hat. Hol ihn her, sage ich!«
Um Mitternacht betrat ein großer, beitschultriger Neger mit einem häßlichen Gesicht in Begleitung eines von James Leuten die Wohnung. Er grinste und zeigte das Gebiß eines Raubtieres.
Hunter hatte zur Vorsicht Kelly und MacStonder zu dieser Unterredung beordert. Auch Francis James hatte zwei seiner Männer bestellt. Der Neger kam allein.
»Ich heiße Black Frapman«, sagte er mit einer Stimme, tief wie eine Brunnenröhre.
Hunter gab ihm die Hand.
Einer von James' Männern knurrte: »Ich würde einem Neger niemals die Hand geben.«
Black Frapman drehte sich langsam um, holte aus und schlug den Mann mit der riesigen Pranke ins Gesicht. Der Kerl purzelte von den Füßen, riß einen Stuhl mit um und knallte mit dem Kopf gegen die Wand.
»Wenn du mir deine Hand nicht geben willst, so gebe ich dir meine«, sagte der Neger und hängte ein dröhnendes Lachen an.
Der Niedergeschlagene griff mit wutverzerrtem Gesicht in seine Tasche, aber Kelly hielt schon eine Pistole in der Hand.
»Ich lasse dir den Schädel einschlagen«, sagte Hunter. »Gib Ruhe! Die Hand aus der Tasche!«
Der Mann gehorchte, zitternd vor Zorn.
»Wir suchen einen Mann, der früher mal zu unserem Verein gehört hat«, wandte sich Hunter an den schwarzen Gangführer. »Die Polizei sucht ihn auch.«
»Ich weiß«, antwortete Frapman. »Habe alles in den Zeitungen gelesen. Sie haben ihn noch nicht?«
»Kann er in den Negervierteln der Stadt sich versteckt halten?«
Frapman hob die beiden breiten Schultern.
»Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Es leben keine Weißen dort.«
»Könnten Neger ihn versteckt haben?«
»Möglich. Viele Neger sind arm. Für ein paar Dollar verstecken sie sogar einen Weißen.«
»Kannst du in deinem Bezirk nach ihm suchen lassen?«
Frapman grinste nur zur Antwort, und Hnunter verstand dieses Grinsen.
»Ich zahle fünfhundert Dollar für die Suche, und noch einmal fünfhundert, wenn du ihn findest.«
Frapman streckte seiner Hand aus. Aldous legte fünf Hundert-Dollar-Scheine in die rosige Handfläche.
»Wahrscheinlich ist eine Frau bei ihm.«
»Ist sie blond?« erkundigte sich der Gangster.
»Ja.«
Frapman ließ einen schmatzenden Laut hören.
»Blonde Frauen sind in meinem Bezirk ausgesprochen selten«, sagte er lachend. »Sehr selten!«
Er schüttelte Hunter die Hand, grinste James an und ging.
***
Ann Rostow litt in dem kleinen Raum, in dem sie seit drei Tagen hauste, an Platzangst. Das Haus hatte nur drei Zimmer, war windschief, die Tapeten hingen von den Wänden und der Putz bröckelte von der Decke.
Das Zimmer, in dem Tom und sie sich aufhielten, war das Schlafzimmer der Hausbesitzer, das diese ihnen eingeräumt hatten. Die Besitzer, ein alter, grauhaariger und fast zahnloser Neger und seine dicke, ständig schweißglänzende Frau schliefen in dem eigentlichen Wohnraum. Das Haus lag am Rand von Atlanta, etwas abseits ähnlich mehr oder weniger gleich zerfallener Häuser. Seine Rückfront blickte auf einen Müllabladeplatz, dessen Gestank bis in das Zimmer drang.
Ann befand sich in einer solchen Verzweiflung, daß sie manchmal befürchtete, wahnsinnig zu werden. Tom Evans saß stundenlang in einer Ecke und starrte vor sich hin, ohne ein Wort zu sprechen. Hin und wieder betrat die freundliche dicke Negerfrau das Zimmer und brachte das Essen, von dem Ann gewöhnlich nichts hinunterbrachte. Am Abend kam ihr Mann, zahnlos grinsend, brachte Tom die Zeitung und nahm die vier Dollar in Empfang, die er für Unterkunft und Verpflegung zu bekommen hatte.
Evans wußte aus der Zeitung, daß man ihn in Atlanta vermutete, daß die Straßen überwacht wurden und daß seine Chancen, aus der Stadt herauszukommen, miserabel waren. Er war auf eine simple Weise an dieses Quartier gekommen. Als er in jener Nacht, schon im Morgengrauen, fast die Stadtgrenze von Atlanta erreicht hatte, standen zwei Gestalten auf der Straße, die Evans im ersten Augenblick für einen Polizeiposten hielt.
»Es ist aus«, flüsterte er. Sein Widerstandswille erlahmte schlagartig. Er bremste.
Dann entpuppten sich die vermeintlichen Polizisten als ein alter Neger und seine Frau. Evans verstand nicht ganz, wie sie zu dieser Stunde auf die Straße kamen. Anscheinend gehörten sie irgendeiner Sekte an und waren in irgendeinem Dorf der Umgebung auf einem Betabend gewesen.
Als sie sahen, daß Weiße in dem Wagen saßen, wollten sie sich zurückziehen. Evans winkte sie heran.
»Wo wollt ihr hin?«
»Atlanta.«
»Okay, könnt ihr mich dort unterbringen?«
»In einem Hotöl?«
»Nein, kein Hotel. Irgendwo, wo mich niemand sieht.«
»Wir kennen keinen weißen Mann.«
Es dauerte einige Zeit, bis Evans ihnen klargemacht hatte, daß er bereit wäre, auch bei Farbigen zu wohnen, und daß er dafür bezahlen wollte.
Sie fuhren in die Stadt. Evans kam praktisch mit dem letzten Tropfen Benzin dort an. Er stellte den Wagen in einer menschenleeren Gegend ab. Sie folgten den beiden Alten in diese Hütte, in der sie nun schon seit drei Tagen hausten.
Evans hatte beabsichtigt, sich nur einen Tag auszuruhen, in der nächsten Nacht wieder einen Wagen zu stehlen und weiterzufahren. Die Maßnahmen der Polizei zerschlugen diesen Plan.
»Wir müssen bleiben, bis die Sperren aufgehoben worden sind«, setzte er Ann auseinander. »Es kann nicht lange dauern.«
»Sie werden uns hier finden«, antwortete Ann müde.
»Nein, der Alte hält den Mund. Er ist zu scharf auf die Dollar, um zu reden. Wir haben noch eine Chance, Ann. Glaube mir!«
Sie glaubte ihm nicht, aber sie sagte es nicht, um ihn nicht noch mehr zu entmutigen.
Evans Stimmung sank noch mehr, als er aus den Zeitungen ersah, daß die Polizei ihn mit solcher Sicherheit in Atlanta vermutete, daß die Sperren nicht aufgehoben wurden. Dieser Abend brachte die Krise.
Als die Dämmerung hereinbrach, kam die Negerfrau und brachte das Abendbrot. Sie stellte es auf den Nachttisch und wünschte: »Guten Appetit!«
Nach einer Stunde kam sie, um das Geschirr abzuholen und sah enttäuscht, daß der Mann und die Frau nichts berührt hatten.
»Sie müssen essen«, sagte sie freundlich und besorgt zu Ann.
»Ich kann nicht«, antwortete Ann mühsam.
»Aber Sie müssen. Es ist notwendig, um stark zu bleiben. Wenn Sie nicht..«
»Bitte«, unterbrach Ann gequält. »Ich kann wirklich nicht.«
Die Frau zog sich zurück. Wenig später kam ihr Mann, brachte die Zeitung und kassierte seine vier Dollar.
Evans studierte die Zeitung. Die Nachrichten über ihn und die Polizeimaßnahmen waren auf die zweite Seite gerückt, aber die Überschrift schon zerbrach seine Hoffnungen.
»Polizeiüberwachung der Straßen wird fortgesetzt. Der Mörder Evans immer noch in Atlanta?«
Er faltete die Zeitung zusammen. »Ann«, sagte er. »Ich werde nur noch einen Tag hierbleiben. Morgen nacht werde ich versuchen, durchzukommen.« Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur an.
»Ich werde allein gehen«, fuhr er fort. »Ich weiß, daß ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte dich nie in meine Angelegenheiten hineinziehen dürfen. Es wäre besser gewesen, du wärest gleich in New York zur Polizei gegangen und hättest dich unter ihren Schutz gestellt. Wir werden das jetzt nachholen. Übermorgen früh, wenn ich zehn Stunden unterwegs bin, gehst du zur Polizei. Sie werden dir nichts tun. Du kannst sagen, ich hätte dich gezwungen, mit mir zu gehen. Es ist ja auch die Wahrheit. Ich habe dich wirklich gezwungen, wenn man es genau nehmen will.«
»Du wirst nicht durchkommen«, sagte sie.
»Oh, ich hoffe, daß es leichter sein wird, wenn ich allein gehe.« Er bemühte sich, es leichthin zu sagen, aber es gelang ihm nicht recht. »Die Cops suchen dich und mich. Nur ein Mann wird ihnen nicht so schnell auffallen wie ein Mann und eine Frau zusammen.«
Ann erhob keinen Widerspruch mehr. Vielleicht war ihre Liebe zu Evans nicht so groß, wie sie selbst manchmal geglaubt hatte. Sie fühlte nur eine ungeheuere Erleichterung, wenn sie dachte, daß sie in vierundzwanzig Stunden in ein normales bürgerliches Leben zurückkehren konnte. Sie sehnte sich nach banalen Dingen: einem gut eingerichtetem Zimmer, einem Bad, einem harmlosen kleinen Gespräch mit Kolleginnen.
Vierundzwanzig Stunden später war es soweit. Evans packte nur einige notwendige Dinge in eine Aktentasche. Er teilte das Geld, das er noch besaß, in zwei Hälften und schob ein Päckchen Ann zu.
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich brauche das Geld nicht, Tom. Du wirst jeden Cent nötig haben.«
Plötzlich lagen sie sich in den Armen. Ihre Küsse schmerzten und schmeckten gleichzeitig so süß, wie nur der Tod sein kann.
Evans riß sich los.
»Alles Gute, Ann«, sagte er.
»Viel Glück, Tom«, flüsterte sie. Die Tür schlug hart ins Schloß. Sie hörte noch einmal seine' Schritte. Dies war das Ende ihrer Gemeinsamkeit.
Ann wartete. Sie hockte auf dem Bett, dachte nichts, vielleicht fühlte sie nicht einmal etwas. Zwei Stunden nach Evans Fortgang schreckten sie Stimmen auf, die aus dem Wohnraum der Alten drangen. Die Frau keifte laut und anhaltend. Eine grobe Stimme antwortete:
»Shut up, Mammy!«
Die Tür zu ihrem Zimmer wurde aufgerissen. Ein junger mit einer Lederjacke bekleideter Neger starrte Ann nit einem unverschämten Grinsen an. Sie fuhr von ihrem Bett hoch.
»Was wollen Sie?«
Seih Grinsen verstärkte sich.
»O nichts, Madam«, lachte er. »Wollte ie mir nur einmal ansehen. Habe gehört, Sie wären so besonders schön und - verdammt, Sie sind es.«
Er schloß die Tür. Ann hörte, daß er -außen etwas in drohendem Ton zu dem alten Ehepaar sagte, aber sie konnte die Worte nicht verstehen.
Keine halbe Stunde später hörte sie die Schritte von mehreren Männern. Die Tür wurde aufgestoßen. Ein riesiger, elegant gekleideter Farbiger stand im Rahmen. Hinter ihm drängten sich drei oder vier Männer.
»Guten Abend, Miß Rostow«, sagte der Große. »Fein, daß wir Sie gefunden haben. Wo befindet sich Ihr Freund?«
»Wer sind Sie?« stammelte Ann.
Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Tut nichts zur Sache. Wo ist Evans?«
»Das werde ich Ihnen nicht sagen?« erklärte Ann mit Festigkeit.
»Hol die Alten ‘rein!« befahl der Anführer einem seiner Begleiter. Wenig später wurden die alten Leute grob ins Zimmer gestoßen. Sie waren gräßlich verängstigt.
»Wo ist der Mann, der mit der Frau hier war?«
»Er ging vor drei Stunden fort, aber ich weiß nicht, wohin er ging«, jammerte der Greis.
Der Farbige — es war Black Frapman — schnitt ein schlechtgelauntes Gesicht.
»Ich wünschte, wir hätten das Nest ein paar Stunden früher gefunden.«
Dann hellte sich sein Gesicht auf. Er stieß einen riesigen Zeigefinger gegen Ann.
»Sie sind auch etwas wert. Kommen Sie mit! — Slim, pack die Sachen der Dame zusammen.«
»Ich verlasse dieses Zimmer nicht«, sagte Ann.
»So?« grinste Frapman und kam auf sie zu.
»Rühren Sie mich nicht an!« schrie das Mädchen. Er kümmerte sich nicht darum. Sie wehrte sich verzweifelt, aber sie war den riesigen Kräften des Mannes nicht gewachsen. Plötzlich schwanden ihr die Sinne. Sie wurde in den Armen des Mannes schlaff. Frapman hielt sie.
»So macht sie am wenigsten Schwierigkeiten, Slim, trag sie in den Wagen! Am besten bindest und knebelst du sie ein bißchen. Jackie, pack alles zusammen, was nicht den Alten gehört!«
Ann wurde hinausgetragen. Frapman überwachte den Abtransport des Gepäcks. Er selbst ging als letzter. Vor den Alten, die an der Tür standen, hielt er an.
»Ich bin nie hier gewesen«, sagte er eindringlich. »Wer immer euch fragt, ich bin nicht hier gewesen. Das Mädchen ist von selbst fortgegangen. Ist das klar?«
Die alten Leute nickten.
»Ihr wißt, was mit euch geschieht, wenn ihr etwas anderes sagt.« Er sah sie nachdenklich an. »Wenn ihr auch schon alt seid, so wollt ihr sicherlich noch ein wenig leben, denke ich.«
Er ging, aber er drehte sich noch einmal um.
»Was hat der Mann dafür bezahlt, daß ihr ihn versteckt habt?«
»Vier Dollar am Tag«, lispelte der Greis.
Frapman streckte die riesige Hand aus:
»Her mit dem Geld!«
***
Evans bewegte sich mit äußerster Vorsicht. Wenn ihm Passanten begegneten, drückte er sich in eine Toreinfahrt, eine Türnische, oder er tat so, als betrachte er die Auslage in irgendwelchen Schaufenstern. So brauchte er fast zwei Stunden, um aus den Farbigen-Bezirken in das Stadtzentrum zu gelangen. Er hoffte, daß es ihm hier am leichtesten fallen würde, ein Auto zu stehlen.
Er fand einen Parkplatz in der Nähe des Theaters, der groß war und nur von einem Wächter bewacht wurde. Er suchte sich ein Mercury-Modell aus, weil er wußte, wie man diesen Wagen kurzschließen konnte.
Als der Wächter am anderen Ende des Parkplatzes war, schob Evans sich rasch an den Wagen heran. Er stieß die Seitenscheibe mit dem Ellbogen ein. Die Scherben fielen auf den gepolsterten Sitz und Verursachten kaum Lärm. Er öffnete die Tür mit dem Innenhebel und schaltete die Beleuchtung ein.
Mit fliegenden Händen arbeitete er an den Kabeln unter dem Zündschloß, fand die richtigen Anschlüsse und verband sie miteinander. Die rote Kontrollampe flammte auf. Er konnte den Starter betätigen.
Als er den Wagen vom Parkplatz fuhr, sah es der Wächter. Er eilte herbei, mehr in der Hoffnung auf ein Trinkgeld, nicht weil er vermutete, ein Diebstahl könnte geschehen sein. Er sah nur nach dem Rücklicht, erkannte das Modell, und plötzlich keimte Mißtrauen in ihm auf. Er ging zu .der Lücke, in der der Wagen gestanden hatte und fand ein paar Glasscherben, die beim Öffnen der Tür herausgefallen waren. Ihm fielen die Warnungen ein, die seit Tagen in den Zeitungen standen: »Achtet auf Autodiebstähle!« Er lief zu dem nächsten Telefon.
»Eben ist ein schwarzer Mercury gestohlen worden«, sagte er atemlos, als die Polizei sich meldete.
***
Der Anruf des Parkwächters löste die üblichen Maßnahmen aus. Von der Zentrale ging über Funkspruch der Ruf an alle Streifen und Kontrollstationen: »Schwarzer Mercury unbekannter Nummer in Atlanta-City gestohlen. Achtet und stoppt diesen Wagen!«
Phil und ich erhielten diese Meldung in Oberinspektor Matthews Büro, das wir immer noch bewohnten, obwohl uns in den vier vergeblich verwarteten Tagen ‘ne Menge von unserem Optimismus vergangen war.
Wir regten uns nicht sonderlich darüber auf. Es waren schon einige Male Autos gestohlen worden, ohne daß Evans hinter dem Steuer gesessen hätte.
Zwanzig Minuten später kam die Nachricht:
»Schwarzer Mercury ignorierte Haltesignal des Postens an der Frasley-Street. Streifenwagen 59, 43 und 12 nehmen die Verfolgung auf. Sperren an den Ausfallstraßen, Alarmstufe I.«
Matthew war nicht im Präsidium, aber für uns stand ein Wagen mit Funkeinrichtung bereit. Wir flitzten die Treppe hinunter, holten unseren Fahrer aus dem Aufenthaltsraum und schickten uns an, uns an der Jagd zu beteiligen.
Phil bediente die Funkanlage, schaltete auf Empfang. Wir bekamen ein Bild von den Vorgängen.
Streifenwagen 43 meldete sich zuerst. »Verfolge schwarzen Mercury auf der Washington-Road in Richtung Stadtgrenze. Wagen überschreitet Geschwindigkeitsbegrenzung.«
Dann meldete sich Wagen 12. »Versuche in Höhe der Wels-Avenue gesuchtem Fahrzeug Weg abzuschneiden.«
Das schien nicht zu klappen, denn wenig später meldete 12:
»Verfolge ebenfalls den gesuchten Wagen!«
Dann kam eine Meldung von Nr. 43: »Achtung, Sperre an der Gerolly-Brücke. Mercury fährt in ihrer Richtung.«
Wir waren inzwischen ebenfalls dorthin unterwegs, aber wir waren zu weit entfernt, um auch nur annähernd gleichzeitig an der Sperre zu sein.
»Wie weit ist es noch?« fragte ich den Fahrer.
»An die zwei Meilen!«
Es knackte im Lautsprecher.
»Hier Sperre Gerolly-Brücke. Schwarzer Mercury hat soeben Sperre durchbrochen. Haben Feuer eröffnet! Treffer! Wagen schleuderte, fuhr aber weiter. Verfolgen das Fahrzeug. Es befindet sich zwanzig Yard vor uns.«
»Geht's nicht schneller?« fragte ich. Bevor der Fahrer antworten konnte, sagte der Lautsprecher:
»Mercury prallt gegen Laternenmast. Ein Mann flieht! Wir verfolgen.«
Die Gerolly-Brücke war eine Eisenbahnüberführung. Als wir ankamen, standen sechs Streifenwagen dort. Ein Sergeant meldete:
»Er lief auf das Bahngelände. Unsere Leute suchen ihn!«
Von den Schienensträngen unter uns hörten wir das Rufen von Männern.
»Ich glaube, wir beteiligen uns«, schlug Phil vor.
Dazu kam es nicht mehr. Wir hörten den verwehten Ruf:
»Das ist er! Halt! Stehenbleiben!« Schüsse peitschten durch die Nacht! Phil und ich rutschten den Damm hinunter. Ein Zug donnerte durch die Nacht, nahn an uns vorbei, erfüllte die Luft mit atemraubenden Dröhnen. Wir mußten warten, bis der letzte Wagen vorbeigerauscht war. Dann sprangen wir über die Gleise.
Ein Mann in Uniform mit einer Taschenlampe tauchte vor uns auf.
»Sie haben ihn«, sagte er. »Dort hinten ist es!« Er wies uns den Weg.
Eine Gruppe von Polizisten stand um einen Mann, der zwischen zwei Gleisen lag.
»Ist er tot?« fragte ich.
»Nein«, sagte einer der Polizisten. In seiner Stimme klang Stolz. »Ich schlug vielleicht ein wenig hart mit der Pistole zu, aber ich wollte mich nicht abknallen lassen.«
Ich nahm einem der Cops die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete dem Mann ins Gesicht. Von seiner Stirn sickerte etwas Blut.
Es war Thomas Evans.
Ich untersuchte ihn flüchtig. Er schien nicht ernsthaft verletzt.
»Schafft ihn hoch!«
Wir brachten Thomas Evans in unserem Wagen zum Präsidium. Unterwegs kam er zu sich. Er drehte langsam den Kopf, sah Phil an, dann mich. Mit einem Aufstöhnen vergrub er das Gesicht in den Händen.
Als der Streifenwagen vor der Treppe des Präsidiums stoppte, fragte ich Evans:
»Können Sie gehen?«
Er nahm die Hände vom Gesicht und nickte.
Ich ließ mir vom Fahrer die Handschellen geben.
»Reichen Sie mir Ihre Hände!« befahl ich. »Das ist nun mal Vorschrift.«
Er gehorchte ohne jeden Widerstand. Phil und ich stiegen aus. Evans folgte. Wir nahmen ihn in die Mitte und gingen die Treppe hinauf.
Auf der drittletzten Stufe blieb er plötzlich stehen. Ich drehte mich um. »Heh, kommen Sie!« sagte ich.
Er stand wie erstarrt und hielt den Blick auf irgend etwas am Ende der Treppe gerichtet. Ich wandte mich um und sah Aldous Hunter, der — elegant wie immer — neben dem Eingang lehnte und lächelte.
***
»Phil, bring den Jungen rein!« sagte ich.
Phil faßte Evans Arm.
»Kommen Sie!«
Evans setzte sich in Bewegung, aber er tat es ganz mechanisch und hielt den Blick unverwandt auf Hunter gerichtet, noch als er an ihm vorbeiging. Hunter hielt den Blick aus und lächelte unentwegt. Erst als Phil unseren Gefangenen durch den Eingang gezogen hatte, wandte der New Yorker den Kopf und sah mich an.
»Ich gratuliere zu Ihrem Erfolg, G-man«, sagte er.
»Geschenkt! Was machen Sie hier?«
»Ich stehe und genieße die gute Luft von Atlanta!«
»Es ist leichtsinnig von Ihnen, frech zu werden. Ich habe das Gefühl, daß Sie verloren sind, wenn Evans auspackt.«
»Nett, daß Sie sich Sorgen um mich machen.«
»Was tun Sie in Atlanta?«
»Geschäfte, G-man! Man kommt einfach nicht mehr zur Ruhe. Manchmal habe ich richtig Angst, ich könnte an der Managerkrankheit sterben.«
Ich grinste ihn an. »Wenn Sie jetzt nicht ernsthaft antworten, Hunter, dann stoße ich Sie so an, daß Sie die Treppe hinunterrollen. Anschließend entschuldige ich mich für mein Versehen.«
Seine körperliche Unversehrtheit schien ihm am Herzen zu liegen. Er gab seinen Hohn auf.
»Im Ernst, Mister Cotton, ich bin geschäftlich hier.«
»Mit wem haben Sie Geschäfte gemacht?«
»Ich wollte mit einem Mister Francis James über die Aufstellung gesetzlich genehmigter Spielautomaten verhandeln, aber ich fürchte, die Sache hat sich zerschlagen.«
»Kann ich diesen Mister James sehen?«
»Selbstverständlich. Wollen Sie in meinem Wagen mitkommen?«
Wir fuhren in die Wohnung von Francis James. Ich sah auf den ersten Blick, daß dieser Gentleman ein übler Kunde war, aber er beschwor alles, was Hunter angegeben hatte. Es nützte gar nichts, daß ich den Burschen kein Wort glaubte. Solange ich nicht das Gegenteil beweisen konnte, mußte ich hinnehmen, was sie mir vorlogen.
Mit einem Taxi fuhr ich ins Hauptquartier zurück. Evans war in eine Zelle gebracht worden, um sich erholen zu können.
»Sprechen wir mit ihm«, schlug ich Phil vor. »Kein offizielles Verhör, nur eine erste orientierende Unterhaltung.« Thomas Evans lag auf der Pritsche. Er hatte sich noch nicht gewaschen, obwohl die Zelle ein Waschbecken besaß. Er starrte gegen die Decke. Als wir eintraten, richtete er sich langsam auf. Ich bot ihm eine Zigarette an. Phil gab ihm Feuer.
»Sie haben in New York Paolo Padreiras und Carlo Cabozzi erschossen?« Er nickte nur.
»Warum?«
Eine lange Pause entstand. Schließlich sagte er zögernd:
»Ich beantworte die Frage nicht.«
»Sie werden es sich sehr überlegen müssen, ob Sie antworten wollen oder nicht, Evans. Sie haben einiges auf dem Kerbholz, aber wenn Sie diese entscheidende Frage nicht beantworten wollen, so wird der Staatsanwalt Sie wegen Mordes anklagen und die Geschworenen werden Sie schuldig sprechen.«
Er zog nervös an der Zigarette. »Ich will nicht reden«, stieß er hervor.
»Eine andere Frage. Mit Ihnen ist aus New York ein Mädchen verschwunden, zu dem Sie in Beziehungen standen. Sie hieß Ann Rostow. Wo ist Sie?« Evans antwortete nicht. Er starrte auf die gegenüberliegende Wand. Sein Gesicht war erschreckend weiß.
»Was ist mit dem Mädchen? Reden Sie, Evans!«
Plötzlich schloß der junge Mann die Augen und kippte vornüber von der Pritsche Er war ohnmächtig geworden. Wir hoben ihn auf das Lager. »Ohnmächtig!« sagte Phil mit einem Kopfschütteln. »Ein Mann, der zwei Menschen erschossen hat, wird ohnmächtig! Das habe ich noch nie erlebt.«
»Und er kippte um, als wir von dem Mädchen sprachen!« sagte ich.
Phil warf den Kopf herum und sah mich erschreckt an.
»Du meinst doch nicht, daß er sie auch…«
Ich hob die Schulter. »Vielleicht liebte er sie mehr, als sie ihn. Vielleicht wollte sie die Flucht nicht mehr länger mitmachen. Vielleicht gab es einen Streit, und er verlor die Besinnung.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Irgend etwas stimmt da nicht!«
***
Die offiziellen und protokollierten Vernehmungen am anderen Tag brachten kein Ergebnis. Evans beantwortete keine von unseren Fragen. Er schwieg einfach.
Am Abend wurden wir zum Flughafen gefahren und flogen mit dem gefaßten Raubmörder nach New York.
Evans Festnahme wurde zu einer Zeitungssensation. Als wir auf dem New Yorker Flugplatz ausstiegen, erwartete uns ein Rudel von Reportern, und die Blitzlichter zuckten wie ein Sommergewitter.
Evans wurde drei Tage unbehelligt gelassen. Wir wollten, daß er zur Vernunft kam und unsere Fragen beantwortete. Während dieser Zeit liefen uns die Anwälte die Bude ein, die äie Verteidigung des Mannes übernehmen wollten. Nach dem Gesetz steht jedem Verhafteten und Beschuldigten die Wahl des Anwaltes frei, und wir waren nicht in der Lage, den Anwälten die Sprecherlaubnis für Evans zu verweigern. Übrigens hörten wir aus dem Gefängnis, daß Evans jeden Anwalt ablehnte. Um so mehr überraschte es uns, daß ein gewisser Cerryl Bones zum zweiten Male in unserem Büro erschien und uns eine von Evans unterschriebene Vollmacht auf den Tisch legte.
»Er hat mich zu seinem Verteidiger bestellt.«
Ich sah mir den kleinen, fetten, schwitzenden Mann mit dem spärlichen Haarwuchs näher an. Seine Schweinsäuglein gefielen mir wenig.
»Warum drängen Sie sich danach, sein Anwalt zu werden?« fragte ich. »Seine Sache steht hoffnungslos.«
»Gute Reklame«, antwortete er. »Die Zeitungen interessieren sich für den Fall. — Jetzt müssen Sie mir unbeschränkte und ungestörte Sprecherlaubnis geben, Mr. Cotton.«
Er hatte recht. Ein bestellter Anwalt hatte nach dem Gesetz einen Anspruch darauf, mit seinem Mandanten ungestört zu reden. Ich Unterzeichnete die Sprecherlaubnis, und sobald Cerryl Bones aus der Tür war, rief ich das Gefängnis an und sprach mit dem Beamten, der dabei gewesen war, als Bones sich Evans als Anwalt aufzudrängen versuchte.
»Sagte er etwas besonderes?« wollte ich wissen.
»Nur daß er von einem guten Freund käme und daß Evans gut daran täte, ihn auszuwählen, damit sie ungestört miteinander reden könnten.«
Ich zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Vielleicht hatte Bones auch gemeint, daß er von einer Freundin käme. (Im Englichen kann das Wort »friend« sowohl Freund wie Freundin bedeuten.) Die Gesetzesvorschriften banden mir die Hände. Ich konnte nichts gegen Cerryl Bones tun. Ich gab den Befehl, Evans morgen zur Vernehmung vorzuführen.
Zwei Sergeanten brachten ihn ins Zimmer. Hinter ihm erschien Mr. Bones mit einer dicken Zigarre zwischen den Zähnen. Er machte einen durchweg vergnügten Eindruck.
Evans schien sich erholt zu haben. Er war nicht mehr so verstört wie bei seiner Verhaftung.
»Wir werden von vorne anfangen müssen«, sagte ich. »Sie werden beschuldigt Paolo Padreiras und Carlo Cabozzi erschossen zu haben. Haben Sie sie erschossen?«
»Ja«, antwortete Evans ohne Zögern.
»Ich möchte wissen, aus welchem Grunde Sie die beiden Männer töteten. Wurden Sie von ihnen bedroht, oder erschossen Sie sie aus einem anderen Grund?«
Evans schwieg. Cerryl Bones nahm die Zigarre aus dem Mund und sagte: »Nur Mut!« Aber es klang nicht wie eine Ermutigung, sondern wie eine Drohung.
»Wir hatten Differenzen miteinander«, erklärte Evans.
Ich warf dem Anwalt einen langen Blick zu. Er nahm noch einmal die Zigarre aus dem Mund und erklärte seelenruhig:
»Ich halte es für das beste, wenn mein Mandant die Wahrheit sagt. Um so leichter kann ich mildere Umstände für ihn herausholen.«
Ich fragte Evans:
»Welche Art Differenzen?«
»Meinungsverschiedenheiten, nur um Geld.«
»Erklären Sie das näher!«
»Na, wir hatten zusammen ein Ding gedreht, und sie wollten mich um meinen Anteil betrügen. Ich geriet in Zorn und knallte sie ab.«
»Sie schossen sie einfach über den Haufen?«
Gepreßt kam Evans Antwort: »Ja!« Phil nahm das Wort.
»Sie sagten, daß Sie, Cabozzi und Padreisas ein Ding gedreht hätten. Sie und die beiden Erschossenen gehörten also zu einer Gang. Stand diese Bande in irgendeiner Beziehung zu Aldous Hunter?«
Ich sah, daß Bones zum dritten Male die Zigarre aus dem Munde nahm und gespannt auf Evans blickte.
Evans sagte: »Ich habe den Namen nie gehört!«
Phil und ich sahen uns an. Wir waren bereit, uns hängen zu lassen, wenn Evans nicht log.
»Bei den Toten wurden keine Wertgegenstände gefunden, auch keine Papiere. Haben Sie die Taschen geleert?«
»Ja, ich hoffte, ich würde Geld bei ihnen finden.«
»Fanden Sie etwas?«
»Nicht sehr viel. Ein paar hundert Dollar!«
»Wieviel?«
»Ich habe es nicht gezählt.«
»Sie trugen knapp dreihundert Dollar bei sich, als Sie gefaßt wurden. Stammte das Geld aus der Beute? -Ja?«
»Und wo blieben die Papiere und die Brieftaschen der Erschossenen?«
»Ich warf sie fort. Ich weiß nicht mehr wo.«
»Hatten die Toten Waffen bei sich?« fragte ich rasch.
»Nein«, entgegnete Evans, aber ich hatte das kleine Zögern bemerkt.
»Haben Sie Ihre Spuren verwischt?« fragte Phil.
Evans zog die Stirn kraus. Bones nahm die Zigarre aus dem Mund, steckte sie wieder zwischen die Lippen, nahm sie wieder heraus und drehte sie zwischen den Fingern.
»Nein«, sagte Evans gedehnt.
Eine kleine Pause entstand.
»Wir müssen jetzt über Ann Rostow sprechen, Evans«, begann ich von neuem. »Das Mädchen war Ihre Freudin?«
»Ja?«
»Wollten Sie sie heiraten?«
Wieder bejahte er.
»Holten Sie sie nach Ihrer Tat aus der Wohnung?«
»Ja. Ich wollte nicht allein fliehen.«
»Hielten Sie das Mädchen für bedroht?«
Er antwortete nicht.
»Haben Sie meine Frage nicht verstanden? Glaubten Sie, daß Ann Rostow in irgendeiner Gefahr schwebe, wenn Sie sie nicht mit sich nähmen, zum Beispiel durch Kumpane der Erschossenen.«
Von seinen Lippen kam ein leises »Nein«.
»Ging Miß Rostow freiwillig mit?«
»Ja.« Cerryl Bones runzelte die Brauen.
»Und wie weit?«
»Ungefähr bis Black-Dome.«
»Und dann?«
Keine Antwort.
»Und dann?« wiederholte ich eindringlich.
Cerril Bones zerdrückte die Reste der Zigarre im Aschenbecher.
»Mein Mandant macht von seinem Recht Gebrauch, Aussagen zu verweigern, die ihn selbst belasten würden.«
»Haben Sie das Mädchen umgebracht?« fragte ich Evans ernst, ohne Bones' Einwendung zu beachten.
Evans Kopf zuckte hoch, aber wieder war es der Rechtsanwalt, der antwortete:
»Ich sagte doch schon, daß Mr. Evans von seinem Recht Gebrauch macht, die Aussage zu verweigern.«
Mir platzte der Kragen.
»Evans«, sagte ich. »Sie täten verdammt gut daran, sich diese seltsame Ausgabe von Anwalt vom Halse zu schaffen.«
»Ich protestiere!« schrie Bones. »Das ist die infamste…«
Ich kümmerte mich nicht um sein Geschrei, sondern fragte Evans:
»Wollen Sie Mr. Bones den Verteidigungsauftrag entziehen?«
Die Antwort kam fast hauchleise, aber ich verstand sie. Es war ein »Nein«.
Ich seufzte und setzte die Befragung fort. Evans gab bereitwillig Auskunft auf alle Fragen, die den Tod von Pareiras und Cabozzi betrafen, aber er verweigerte jede Auskunft, wenn wir nach Ann Rostow fragten. Auch über seine Flucht war nicht mehr herauszuholen als alles, was Black-Dome betraf. Über Atlanta wollte er nicht sprechen.
»Sie haben sich mindestens vier Tage in Atlanta versteckt gehalten. Bei wem?«
Er schüttelte nur noch den Kopf.
Ich beendete die Vernehmung. Ein Sergeant brachte Evans ins Gefängnis zurück. Bones blieb. Er hatte eine neue Zigarre angezündet.
»Wann geben Sie die Unterlagen an die Staatsanwaltschaft weiter?« fragte er.
»Wenn wir es für richtig halten.«
»Hören Sie«, sagte er und richtete seinen dicken Zeigefingery auf mich. »Er hat einen Anspruch darauf, schnell zu seinem Prozeß zu kommen.«
»Ich wüßte nicht, warum er darauf scharf sein sollte. Sobald er vor den Geschworenen steht, ist er so viel wie ein toter Mann.«
»Lassen Sie das meine Sorge sein«, bellte Bones. »Ich werde verhindern, daß Sie die Voruntersuchung unnötig hinauszögem.«
»Bones, Sie haben einen Charakter, der so dreckig ist wie ein Mülleimer«, sagte Phil ruhig.
Der Anwalt schnappte nach Luft. Bevor er loskeifen konnte, sagte ich:
»Ich fürchte, Sie sitzen in der eigenen Falle, Mr. Bones. Sie haben dem armen Jungen eingebläut, jede Aussage über das Mädchen zu verweigern, aber wir betrachten unsere Untersuchungen nicht als abgeschlossen, bevor wir nicht das Schicksal des Mädchens geklärt haben. Vorher bekommen Sie Ihren Prozeß nicht.«
Er haute sich seine Melone auf den Kopf und bellte:
»Das werden wir ja sehen!« Die Tür knallte hinter ihm ins Schloß, daß die Wände wackelten.
»Ich würde den Burschen nicht einmal als Anwalt nehmen, wenn es um eine Fünf-Dollar-Verkehrsstrafe ginge«, sagte Phil nachdenklich.
»Irgend etwas stimmt da nicht.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Evans kann nicht so hirnverbrannt sein, sich freiwillig ausgerechnet Bones ausgesucht haben.«
»Der Junge kommt mir vor, als habe er fast Sehnsucht nach dem elektrischen Stuhl.«
»Es hat irgend etwas mit dem Mädchen zu tun, daß er alle Schuld auf sich nimmt. Er weigert sich, Hunter zu belasten, Er sucht nicht die geringste Entschuldigung für seine Tat. Er bringt sich gewissermaßen selbst in den Verdacht, seine Freundin umgebracht zu haben. Kein Mensch tut das freiwillig.«
»Er war allein, als wir ihn fingen«, stellte Phil fest. »Er scheint allein gewesen zu sein, als er vor Post - City tankte, und auch der Cop, den er auf dem Highway 18 niederschlug, hat keine zweite Person in seinem Auto bemerkt«.
»Okay«, sagte er grimmig. »Die Lösung liegt trotzdem in Atlanta. Irgendwo in der Stadt muß Evans sich mehrere Tage aufgehalten haben. Wenn er schon allein dort ankam, dann können wir wirklich beginnen, die Leiche des Mädchens irgendwo in der Umgebung von Black-Dome zur suchen. Wenn Ann Rostow aber in Atlanta noch bei ihm war, dann…« — ich machte eine kleine Pause — »… dann war Aldous Hunter schneller als wir.«
***
Ich kam am frühen Morgen auf dem Flugplatz von Atlanta an. Ich hatte während des Fluges nicht viel geschlafen, sondern nachgedacht.
Wir hatten in der Hauptstadt von Georgia ziemlich gründlich nach Thomas Evans gesucht, und wir hatten ihn nicht gefunden. Der Weg, den er bei seinem vergeblichen Versuch, die Stadt zu verlassen, eingeschlagen hatte, bewies, daß er sich in Atlanta und nicht auf irgendeinem Dorf der Umgebung aufgehalten hatte. Also konnte es sich nur in dem Bezirk der Stadt aufgehalten haben, den wir auf Anraten von Inspektor Matthew ausgespart hatten, in den Vierteln der Farbigen.
Ich kam allein nach Atlanta. Phil war Verhöre mit Evans weiterzuführen.
Ich verzichtete darauf, mich an die Staatspolizei zu wenden. Ich fuhr mit einem Bus ins Farbigenviertel, und ich suchte mir ein Hotel, in dem nur zwei Dollar für das Bett verlangt wurden. Ich schickte Phil ein Telegramm mit meiner Adresse und legte mich für ein paar Stunden aufs Ohr.
Gegen Mittag begann ich einen Bummel durch die Stadt. Nur ein oder zweimal begegnete ich Weißen. Die Halbstarken, die sich hier wie überall an den Straßenecken herumlümmelten, riefen mir Schimpfworte nach. Ich achtete nicht darauf.
Ich saß in einer Kneipe, in der außer mir nur Neger ihr Mittagessen zu sich nahmen. Beim Bezahlen fragte ich den Kellner:
»Wer hat in eurer Gegend eigentlich etwas zu sagen.«
»Der Bürgermeister«, antwortete er.
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Ich will wissen, wer hier wirklich kommandiert.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er und schwirrte ab.
Ich gab dieses Spielchen nicht auf. Ich pilgerte durch ‘ne Menge Lokale, nahm hier einen Drink, aß dort eine Hot dog, und ich fragte Mixer, Wirte, Keeper und Animiermädchen nach dem »Mann, der hier zu sagen hat«.
Ich bekam nirgendwo eine Antwort, aber das erwartet ich auch nicht. Ich rannte bis in die tiefe Nacht, fast bis zum anderen Morgen in dem Quartier herum, und ich bekam allmählich das Gefühl, der einzige weiße Mann in einer Welt von Farbigen zu sein. Einmal in einer obskuren Kneipe, bekam ich Krach mit zwei jungen Burschen, die betrunken waren. Ich legte sie auf die Bretter, und dann nahm ich die Beine in die Hand, als der ganze Inhalt der Bude, ein halbes Hundert muskelbepackte Arbeiter, gegen mich anrückte.
Den nächsten Tag verschlief ich bis zum Mittag. Vor dem frühen Nachmittag machte ohnedies kein Lokal auf, in dem ich den Mann zu finden hoffen konnte, den ich suchte.
Gegen drei Uhr machte ich mich wieder auf die Strümpfe, fleißig wie ein Vertreter, dessen Kinder zu Hause verhungern. Ich fiel den Leuten mit meiner albernen Frage auf den Wecker. Gegen Abend wankte ich nach Hause. Ich glaube, ich tat es nur, um meine geschwollenen Füße zu baden.
Auf dem Tisch in meinem Zimmer lag ein Telegramm. Ich riß es auf. Es stammte von Phil und war vor drei Stunden in New York auf gegeben worden. Hier sein Text:
»Evans gestand Mord an Ann Rostow.«
Ich ließ mir ein Gespräch mit New York geben und bekam Phil an die Strippe.
»Eine böse Überraschung, die du telegraphiert hast.«
»Nur für uns«, antwortete Phil. »Bones nahm das Geständnis anscheinend mit Genuß auf. Er fragte mich sofort danach, ob ich jetzt noch einen Grund hätte, das Verfahren zu verzögern.«
»Erzähle, wie das Geständnis von Evans aussah!«
»Ziemlich einfach. Ich fragte ihn beim Verhör. Ich dachte, er würde wieder die Aussage verweigern, aber er antwortete leise: ,Ich habe sie umgebracht.‘ Ich fragte ihn nach Einzelheiten. Wo, wann, warum? Er gab ‘ne Story von sich. Sie hätten sich auf der Fahrt von Black-Dome nach Post-City gestritten. Sie hätte aussteigen wollen. Er habe sie geschlagen und gewürgt. Plötzlich sei sie bewegungslos geblieben. Er habe gemerkt, daß sie tot gewesen sei. Daraufhin habe er sie zu dem Stausee von Greston-Hill gefahren, habe Steine an ihren Körper gebunden und die Leiche darin versenkt.«
»Wir müssen sofort nach der Leiche suchen lassen. Gibt's diesen Stausee überhaupt?«
»Es gibt ihn. Er liegt auch an der Strecke Black-Dome — Post-City. Ich habe veranlaßt, daß Nachforschungen durchgeführt werden, aber die verdammte Pfütze enthält ein paar Hundert Millionen Kubikyard Wasser, und wenn wir nichts finden, so können wir immer noch nicht behaupten, daß nichts darin läge.«
»Kannst du die Weitergabe an die Staatsanwaltschaft noch ein paar Tage hinauszögern?«
»Na ja«, antwortete Phil, »ich war immer langsam im Schreiben.«
»Okay. Sei besonders langsam!«
Als ich aufgelegt hatte, saß ich eine Zeitlang auf meinem Bett und fühlte mich nicht besonders. Neunundneunzig von hundert Polizisten aller Dienstgrade hätten sich gefreut, der Anklagebehörde ein so perfektes Geständnis eines Mannes, der mit Sicherheit zwei Menschen erschossen hatte, vorlegen zu können. Und icih gab mich damit nicht zufrieden. Thomas Evans war schließlich ein Mann mit einer Gangsterlaufbahn, und wenn er auch zu gewissen Zeiten seines Lebens ein ordentlicher Mensch gewesen sein mochte, so brauchte er das jetzt noch nicht mehr zu sein.
Ich stand auf und seufzte. Wenn irgendwer hier in Atlanta mir hätte bestätigen können, daß Evans allein hier angekommen wäre, ich hätte ihn leichteren Herzens vor den Richter geschickt.
Ich verzichtete darauf, meine Füße zu kühlen, und begann meine Tornee von neuem.
Morgens um drei Uhr stand ich an der Theke eines kleinen Lokals. Ich hatte meine Frage schon angebracht, hatte wie üblich keine Antwort bekommen und war im Begriff, meinen Tomatencocktail auszutrinken, als ich merkte, daß die beiden Männer, die außer mir noch an der Theke standen, hastig fortgingen. Gleichzeitig hörte ich das Rücken von Stühlen. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß alle Gäste, etwa vier oder fünf Männer und zwei Mädchen, auf gestanden waren und zur Tür schlichen.
Dort stand ein großer, sehr elegant gekleideter Neger, hinter ihm zwei andere Farbige. Die Leute, die den Laden verließen, drückten sich scheu an den Männern vorbei. Zwei oder drei grüßten sogar. Der große Neger reagierte nicht. Er behielt mich im Auge, und jetzt kam er langsam auf mich zu.
Ich sah ihm entgegen. Er blieb einen Schritt vor mir stehen. Rauh bellte er mich an:
»Wer bist du? Was tust du hier?«
»Ich trinke Tomatencocktail!«
»Du schnüffelst herum«, brüllte er mich an. »Bist du ein Cop?«
»Wer immer ich sein mag«, antwortete ich. »Jedenfalls bist du der Mann, den ich suche, sonst würdest du nicht wissen, daß ich herumschnüffele.«
»Okay, vielleicht bin ich es. Und was willst du wissen?« - »Ganz wenig! Vor einer runden Woche wurde der Raubmörder Thomas Evans in Atlanta verhaftet. Ich will wissen, wer ihn versteckt hat?«
»Kein Weißer versteckt sich in diesem Quartier.«
Ich bluffte. »Es steht absolut fest, daß er sich hier versteckt gehalten hat. Und du müßtest wissen, wo er sich aufhielt.«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Schade, aber ich bin auch mit einer bescheidenen Auskunft zufrieden. War Evans allein hier oder war eine Frau bei ihm?«
»Du fragst zuviel! Trink lieber noch einen Cocktail und geh dann.«
Ich sah mir den Farbigen an. Daß er der Gangsterchef von Atlanta war, daran bestand kein Zweifel, aber es ist ein alter Erfahrungssatz, daß die farbigen Gangster es nie soweit bringen wie die weißen Ganoven. Dieser Bursche vor mir litt an dem Erbübel der Leute seines Schlages. Er war eitel bis zum Größenwahn, und ich wußte, daß ich ihn kriegen konnte, wenn ich seine Eitelkeit verletzte.
»Schade, daß du nicht sprechen willst«, sagte ich leichthin. »Evans ist mein Freund, und ich wollte etwas unternehmen, um ihn aus der Patsche zu holen. Ich weiß genau, daß die Leute, die ihm das Genick brechen wollen, sich sein Mädchen gekapert haben und ihm sagen ließen, das Mädchen würde das Atmen vergessen, wenn er nicht das Maul hielte. Ich kenne ihn. Er ist ein sentimentaler Bursche. Er macht so etwas und hält wirklich sein Maul. Ich jedenfalls habe mir in den Kopf gesetzt, ihn ‘rauszuholen, und wenn du mir das verdirbst, dann werde ich nach Evans' Ende zurückkommen und dich vornehmen.«
In seinen Augen funkelte es auf, aber dann lachte er dröhnend: »Den Burschen möchte ich sehen, der Black Frapman fertig macht.«
Er schlug sich mit der Faust gegen den Brustkasten.
»Du siehst ihn vor dir, Black«, antwortete ich ruhig.
Er stieß den Atem aus wie ein schnaubendes Walroß.
»Glaubst du, ich fürchtete mich, dir ‘ne Lehre zu erteilen, nur weil du ‘ne weiße Haut hast.«
»Hör mit dem Rassenstreit auf und fang an«, lachte ich. »Wie willst du ‘s haben. Scharf, mit Kanonen, oder sanft, mit den Fäusten?«
Ich las in seinen Augen, daß er zuschlagen würde, und als seine Faust angezischt kam, hatte ich mich rechtzeitig geduckt. Er traf nichts als das Cocktailglas auf der Theke. Das Glas überlebte den Schlag nicht. Aber während Frapman mit all seiner Kraft nur ein kleines Glas zertrümmerte, rammte ich ihm beide Fäuste in die Brustgrube. Das langte auch für einen Mann seiner Statur. Er fand sich auf der Erde wieder und litt an Magenschmerzen.
Ich hielt die Null-acht in der Hand, bevor die beiden Leibgardisten des dunkelhäutigen Gang-Chefs die Hände auch nur in die Nähe ihrer Taschen gebracht hätten.
»Vorsicht, Freunde«, warnte ich. »Raus mit den Kanonen, aber einzeln. Du zuerst, und laß das Ding schön fallen, sobald du es an der freien Luft hast, wenn du nicht selbst fallen willst.«
In der nächsten Minute polterten zwei Pistolen auf die Erde.
»Jetzt raus!« befahl ich. Sie drückten sich aus der Tür.
Ich ging hin und schloß hinter ihnen ab, ohne Frapman aus den Augen zu lassen, der auf dem Boden hockte und seinen Magen massierte.
»Na, Black«, sagte ich gelassen. »Nun zeig mir mal, was du so an Eisenwaren bei dir trägst.«
Er griff in die Brusttasche und brachte eine großkalibrige Pistole zum Vorschein. Er hielt sie am Griff, als er sie herauszog. Ich konnte in seinem Gesicht lesen, daß er mit dem Gedanken spielte, sein Glück zu probieren. Ich lächelte. Das Lächeln machte ihn schwach. Mit einer wütenden Bewegung warf er die Pistole weit in den Raum hinein.
»Hast du nicht noch etwas? Kleines Taschenmesser oder ‘nen Totschläger. Vielleicht ist es dir nicht angenehm, wenn ich selber nachsehe.«
Er grub noch einmal in seinen Taschen und brachte ein Klappmesser und ein kurzes Stück Eisenrohr zum Vorschein.
»Jetzt könntest du eigentlich aufstehen, Black!«
Ziemlich umständlich stellte er sich auf die Füße.
Langsam legte ich die Null-acht auf die Bartheke.
»Ich sagte, daß ich der Mann bin, der dich fertgmachen wird, wenn du Evans nicht aus der Patsche hilfst. Ich möchte es dir gern beweisen, mein Freund, damit du es glaubst und dir deine Antworten besser überlegst.«
»Du hast mich überrumpelt!« stieß er rauh hervor.
»Ja«, nickte ich. »Ich dachte mir, daß du dich auf so etwas hinausreden würdest. Darum habe ich die Chancen wieder gleichgestellt. Meine Kanone liegt hier.«
Er sah abwechselnd mich an und die Null-acht auf der Theke.
»Los«, sagte ich. »Wenn du noch Mut hast, dann komm!«
Er leckte die Lippen. »Du willst mich reinlegen«, knurrte er. »Wenn ich dich angreife, dann schnappst du dir das Schießeisen, legst mich um und hast ‘nen Grund zu behaupten, es wäre Notwehr gewesen.«
Ich breitete die Arme aus und ging rückwärts von der Bar weg.
»Weit genug, du Held?« höhnte ich. »Weit genug für ein faires Match?«
Plötzlich schien es ihm weit genug. Er stürzte mit einem Panthersatz vor, aber er griff nicht mich an, sondern sprang auf die Theke zu, um sich die Null-acht zu holen.
Ich hatte damit gerechnet, aber er war so schnell in seinen Reaktionen, daß ich ihn nur noch mit einem Hechtsprung erreichen konnte. Ich landete in Höhe seiner Knie und riß ihn von den Füßen. Er fiel von der Theke weg auf den Rücken.
Er sah ein, daß er kämpfen mußte, und er tat‘s. Er trat mit den Füßen zu. Ich mußte den Kopf wegnehmen, und dann mußte ich ihn loslassen, um seine Fußabdrücke nicht in meinem Gesicht zu haben.
Als ich mich aufrichtete, trat er noch einmal zu, traf mich vor die Brust. Ich fiel um, kam aber rechtzeitig genug wieder hoch, bevor er sich auf mich stürzen konnte.
Black Frapman war ein Bursche von fast riesenhafter Statur. Er war sicherlich schwerer als ich, aber er besaß die ganze Geschmeidigkeit seiner Rasse.
Wir umkreisten uns wie zwei Katzen. Seine schweren Fäuste hingen an den langen Armen herab. Sein Oberkörper pendelte langsam hin und her. Die Oberlippe hatte er leicht hochgezogen, so daß sein starkes Gebiß funkelte wie das eines Raubtieres.
Zweimal täuschte er einen Angriff vor, und ich zuckte jedesmal zurück. Als er zum dritten Male eine Angriffsbewegung machte, warf ich mich nach vorn, aber jetzt hatte er es ernst gemeint. Wir prallten zusammen.
In der ersten Hast schlugen wir beide Löcher in die Luft. Wir standen zu nahe aneinander, um richtig Maß nehmen zu können. Ich ging einen Step rückwärts, aber genau in diesen Step hinein feuerte er einen Schwinger. Ich bekam das Ding in die Rippen. Für eine Sekunde blieb mir die Luft weg wie abgedreht.
Er besaß den Killerinstinkt, der Kämpfer gefährlich macht. Er witterte seine Chance. Ein Hegel von Schlägen prasselte auf mich ein. Ich mußte blocken, tauchen, pendeln, um das meiste vermeiden zu können, und hatte soviel zu tun, daß ich nicht zum Zurückschlagen kam. Er trieb mich durch die Bar, und für ein paar Minuten sah ich so aus wie ein Dompteur, der vor einem wildgewordenen Löwen türmt.
Meine Atmung funktionierte wieder, und was Frapman in der letzten Minute abgeschossen hatte, mochte wirkungsvoll ausgesehen haben, aber ein ernsthafter Treffer war nicht darunter. Jeder Boxfan weiß, daß die Schläge, die großartig aussehen und laut klatschen, kaum eine Wirkung hinterlassen, daß aber die schnellen, harten Hiebe, die man kaum sieht und hört, vernichtend sein können.
Es war ein solcher Hieb, den ich in Frapmans Gesicht setzte, als ich wieder weit genug war, mich an der Partie aktiv beteiligen zu können. Es war ein schneller, harter aus der Schulter geschlagener Haken, den ich in eine Blöße hineinfeuerte. Er traf nicht genau genug, um den Gentleman von den Füßen zu holen, aber es war genug Musik dahinter, um seine Angriffe zu stoppen.
Ich feuerte zwei Linke und zwei Rechte in seine Verblüffung hinein. Nur instinktiv nahm er den Kopf zu rück, so daß er nur die halbe Wucht zu verdauen hatte.
Das Bild wechselte. Der Dompteur trieb den Löwen durch den Käfig. Der Löwe wußte nicht wohin. Er duckte sich, wandte sich, wich aus.
Er zog die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Sein Körper, seine Rippen, sein Magen waren, deckungslos. Kalt schaltete ich um. Ich hämmerte ihm die Luft aus den Rippen. Ich hörte, daß er zu keuchen begann.
Er fühlte,' daß er verlieren würde, und das trieb ihn zur Verzweiflung. Plötzlich riß er die Arme auseinander und griff an.
leih ließ zwei furchtbare Konterhiebe an seinem Kinn explodieren, bevor er nur einmal zuschlagen konnte. Ich sah, daß seine Augen sich zu drehen begannen, aber dann kehrte noch einmal die kalte Wildheit in seinen Blick zurück. Er warf sein ganzes Gewicht gegen mich. Seine riesigen Arme umschlangen mich. Er versuchte, mir das Rückgrat einzudrücken, um mich in die Knie zu zwingen. Ich stemmte meine Ellbogen vor seine Brust.
Er merkte, daß er mich nicht schaffen würde, löste eine Hand und griff mir ins Gesicht.
Ich warf den Kopf in den Nacken. Es nützte nicht viel. Mit einem Jiu-Jitsu-Trick schlug ich ihm die Beine weg. Aber er stand wieder auf und kam, fast noch schwankend, auf mich zu.
Dies war das Ende. Ein harter Uppercut traf sein linkes Kinn. Sein Kopf flog zur Seite, sein Körper drehte sich mit. Noch fiel er nicht. Seine Hände suchten eine Stütze und fanden sie an einem Stuhl, der erstaunlicherweise stehengeblieben war, obwohl sich sonst nicht mehr viele Stücke der Bar in ihrer Normallage befanden.
Die Finger umklammerten die Lehne. Ich war selbst oft genug groggy, um zu wissen, wie langsam ein Gehirn funktioniert, wenn man angeschlagen ist.
Dreißig Sekunden vergingen, bis Frapman begriff, daß seine Finger eine Waffe hielten, und in diesen dreißig Sekunden war ich nahe genug an ihn herangegangen.
»Gib auf, Black«, sagte ich.
Langsam, wie in der Zeitlupe hob er den Stuhl. Seinen müden Armen mußte das bißchen Holz bleischwer erscheinen.
»Hinstellen!« befahl ich, aber er gehorchte nicht.
Ein letzter Haken beendete den Kampf. Der Stuhl und Black Frapman fielen gleichzeitig zur Erde.
Ich bückte mich und stellte den Stuhl wieder auf die Beine. Dann packte ich Frapman unter den Armen und zog ihn hoch. Der Bursche war schwey wie ein Ochse, und ich hatte schließlich in der letzten Viertelstunde auch schwere Arbeit geleistet. Ich setzte ihn auf den Stuhl und ging zur Bar, um den Sodasyphon zu holen. Auf halbem Wege hörte ich es hinter mir poltern. Frapman war vom Stuhl gerutscht.
Ich steckte die Null-acht, die friedlich auf der Theke lag, ins Halfter, nahm den Syphon und ging zurück.
Mit Ächzen und Stöhnen brachte ich den Gang-Führer wieder auf den Stuhl, hielt ihn mit einer Hand im Gleichgewicht und zischte ihm den Inhalt des Syphons ins Gesicht.
Er war zäh genug, um zu sich zu kommen, bevor er den Rest verbraucht hatte. Ich konnte es wagen, ihn loszulassen.
»Los«, sagte ich. »Rede! War Evans mit einem Mädchen hier?«
Er nickte. Sein Gesicht begann anzuschwellen, und er sah sich selbst nicht mehr sehr ähnlich.
Glauben Sie nur nicht — vorausgesetzt, Sie würden auch einmal Polizist — Sie brauchten einen Gangster nur zusammenschlagen, um von ihm jede Auskunft zu bekommen, die Sie haben wollen. Abgesehen davon,, daß das Gesetz es verbietet, Aussagen unter Zwang zu erpressen, so kann Ihnen kein Mensch Rede und Antwort stehen, ohne daß sein Gehirn funktioniert; und sobald sein Gehirn funktioniert, wird er anfangen zu überlegen, wieweit seine Aussagen ihn selbst belasten.
Auch Black Frapman überlegte. Wenn er auch zunächst zugestand, daß Evans mit einer Frau in Atlanta gewesen war, je klarer sein Kopf wurde, desto schwieriger wurde er.
Er log einen mächtigen Stiefel zusammen. Er sagte, er habe die beiden im Viertel gesehen, aber er wisse nicht, wo sie gewohnt hätten, und er wisse auch nicht, wo das Mädchen geblieben sei. Bei dieser Aussage blieb er hartnäckig, obwohl ich länger als eine Stunde mit Fragen auf ihn einhämmerte, und obwohl er mörderische Angst zu haben schien, ich könnte die Prügelei wieder mit ihm anfangen.
Ich gab das Verhör auf, steckte mir eine Zigarette an und schob auch Frapman eine zwischen die Lippen.
Ich mußte entscheiden, was ich tun wollte. Frapman wußte mehr, aber es war fraglich, ob ich sein Wissen aus ihm herausbekommen würde, selbst wenn ich ihn verhaftete. Evans war mit Ann Rostow in Atlanta gewesen und hatte sie nicht umgebracht, wie er selbst behauptete. In wessen Händen sich das Mädchen befand, schien mir ziemlich klar zu sein. Aldous Hunter hatte nicht ohne Grund auf der Treppe des Polizeihauptquarties zufrieden gelächelt.
Wenn ich Frapman jetzt festnahm, konnte ich nicht verhindern, daß die Kunde von dieser Festnahme nach New York drang. Selbst wenn der Farbige gestehen würde, daß Hunter das Mädchen entführt hatte, so konnte ich zwar den Gang-Boß verhaften, aber ob ich gleichzeitig Ann Rostow befreien konnte war fraglich, sogar unwahrscheinlich. Hunter würde das Mädchen nicht mit sich herumschleppen. Sobald aber bekannt wurde, daß wir der Sache auf der Spur waren, würden Hunters Komplizen das Mädchen beseitigen, und sei es nur aus dem Grunde, eine mögliche Zeugin aus dem Wege zu räumen.
Und wenn ich Frapman laufen ließ — vorläufig laufen ließ? Würde er Hunter warnen? — Wahrscheinlich nicht. Er würde im Gegenteil alles unternehmen, um zu vertuschen, daß er eine Niederlage hatte einstecken müssen. Er mußte wissen, daß Hunter ihm nicht verzeihen würde, wenn er erführe, daß er ihn verpfiffen hatte. — Wenn ich Black Frapman klar machen konnte, daß ich kein Polizist, sondern wirklich ein Freund von Evans war, dann würde er sich hübsch stillhalten und denken: Laßt die Burschen in New York ihre Sache allein ausmachen!
»Ockay, Black«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast die Wahrheit geredet. Ich glaube, ich weiß, wer ein Interesse daran hat, Evans den Hals zu brechen. Ich wollte nur wissen, ob das Mädchen noch lebte, als die Cops ihn hochnahmen.«
Ich streckte ihm die Hand hin.
»Tut mir leid, daß ich dich ein wenig bearbeiten mußte, aber es war dumm von dir, nicht gleich mit deiner Weisheit herauszurücken.«
Er riß die Augen auf, soweit es noch ging.
»Ich werde nicht verhaftet?«
»Verhaftet?« Ich lachte lauthals und es hörte sich ziemlich echt an. »Hast du mich für einen Bullen gehalten? Verdammt, mein Junge, das ist fast eine Beleidigung. Ich sayte doch, ich sei ein Freund von Evans. Glaubst du, die Cops wären Evans Freunde. Die schicken den ersten besten auf den Elektrischen Stuhl und braten ihn, gleichgültig, ob er schuldig ist oder nicht.«
Ich glaube, ihm fiel eine mittlere Steinlawine vom' Herzen.
»Paß auf, Freund«, sagte ich. »Wir beide verlassen jetzt gemeinsam diesen Laden. Ich werde hinter dir hergehen und meine Kanone auf deinen Rücken halten! Nicht aus Feindschaft, sondern damit deine Leute, die sicherlich draußen herumstreichen, nicht auf den Gedanken kommen, mich wegzuputzen. Wenn ich glaube, daß die Luft rein ist, lasse ich dich laufen.«
»Okay, okay«, versicherte er eifrig. »Ich werde ihnen sagen, daß sie dich in Ruhe lassen sollen.«
Er rief tatsächlich, sobald wir aus der Tür waren: »Alles in Ordnung, Jungens. Der Bursche hier ist mein Freund.«
Die Straßen waren leer, aber ich zweifelte nicht daran, daß in der Dunkelheit, in Toreinfahrten und Türnischen genug Augen unsere Bewegungen verfolgten. Frapmans Rufe ersparten mir Schwierigkeiten.
In der Nähe von Atlantas-Innenstadt, am Rande des Farbigen-Viertels ließ ich ihn laufen.
»Good luck, Black!«
Er grinste mich an, als seien wir die dicksten Freunde.
»Komm mal wieder«, sagte er. »Wir trinken dann einen!«
Ich sah ihm nach, wie er auf noch wackelnden Knien in die Dunkelheit zurückging. Ich würde wiederkommen, aber, Black, wir werden dann keinen Drink miteinander nehmen.
***
»Es steht also fest, daß Ann Rostow noch mit Evans in Atlanta war. Er kann also das Mädchen nicht in der Nähe von Black-Dome umgebracht haben. Mit fast gleicher Sicherheit steht fest, daß Hunter sich .das Girl geholt hat. Ich wette, daß er sie nach New York gebracht hat. Er kann sie nirgendwo besser verborgen halten als hier. Dieses Rechtsanwalt-Schwein Bones ist Hunters Mann. Er hat Evans seine Aussage mit der Drohung eingebläut, daß Ann Rostow sonst getötet wird, und Evans liebt das Mädchen genug, um den Mund zu halten und falsche Geständnisse abzulegen.«
»Schön«, sagte Phil, dem ich diese Geschichte erzählte. »Lies das hier!« Er gab mir einen Wisch.
Es war ein ziemlich scharfer Brief von der Staatsanwaltschaft. »Das FBI wird daran erinnert, daß gemäß Zusatz 413 der Verfassung, keine Anklage länger als unbedingt für die Voruntersuchung notwendig zurückgehalten werden darf. Eine Voruntersuchung muß nach unserer Meinung als abgeschlossen gelten, wenn der Angeklagte in allen Punkten geständig ist. — Sie werden daher aufgefordert, unverzüglich die Unterlagen in im Falle Thomas Evans uns zuzustellen oder Ihre Gründe für die weitere Verzögerung zu benennen.«
»Bones ist also zur Staatsanwalt gelaufen und hat uns verpetzt«, stellte ich bitter fest.
»Wir können dem Staatsanwalt unsere Gründe nennen.«
»Dann müßte ich Frapman und Bones verhaften lassen, und ich fürchte, das Mädchen wird keine Minute mehr leben, sobald ich meine Hand auf Hunters Schulter gelegt habe. — Ich fürchte, wir müssen das Spiel mitspielen. Gib die Unterlagen an die Staatsanwaltschaft weiter!«
»Heh!« rief Phil. »Dann machen Sie Evans den Prozeß.«
»Zwei Wochen werden noch vergehen, bevor der Prozeß beginnt. In dieser Zeit müssen wir Ann Rostow gefunden und befreit haben. Gelingt es uns nicht, können wir immer noch Frapman und Hunter hochnehmen und beweisen, daß Evans Aussage in bezug auf den Mord an dem Mädchen falsch ist.«
»Ziemlich riskantes Spiel«, meinte Phil.
»Das einzige, was wir noch spielen können«, antwortete ich.
Am anderen Morgen gingen die Protokolle und Beweisstücke an den Staats-I
anwalt. Thomas Evans wurde in das staatliche Gefängnis überführt und war damit unserer Verfügungsgewalt entzogen.
Ich las die Abschriften der Protokolle durch. Die Geständnisse hörten sich so überzeugend an, daß jeder Geschworene ohne Gewissensbisse sein »Schuldig« gesprochen hätte. Es zeigte sich keine Lücke. Bones hatte dem Jungen eine perfekte Geschichte eingetrichtert.
Dann stieß ich auf Phils Frage aus dem ersten Verhör in New York: »Haben Sie Ihre Spuren verwischt?«
Evans hatte mit »Nein« geantwortet, aber bei den Berichten über die technischen Untersuchungen lag jene lakonische Mitteilung, daß die Verschmutzung an jenem abgerissenen Holunderzweig von der gleichen Beschaffenheit sei wie die beigefügte Probe Straßenstaubes. — Sie erinnern sich, daß wir Phils Entdeckung nicht besonders viel Bedeutung beigemessen hatten, aber…
Augenblick mal! Ich nahm mir eine neue Zigarrette, um besser nachdenken zu können.
Angenommen, Phils Theorie entspräche den Tatsachen. Dann hätte also irgendwer die Spuren verwischt, um den Eindruck zu erwecken, daß nur Evans und die beiden Erschossenen dort gewesen wären. Diese Unbekannten müßten aufgetaucht sein, nachdem Evans den Ort verlassen hatte. Andererseits aber hatte diese Miß Benett aus,gesagt, daß sie noch Evans habe in das Auto steigen sehen. Von dritten Personen hatte sie nicht gesprochen.
Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß die Leute, die ihre Spuren verwischten erst aufgetaucht waren, nachdem die Frau zur Straße gelaufen war, aber mir wollte diese Möglichkeit nicht schmecken. — Ich kannte Gangster und bildete mir ein zu wissen, wie sie handelten. Wenn wirklich jemand sich in den Büschen an der unausgebauten Straße aufgehalten hatte, so konnte es sich nur um Kumpane von Cabozzi und Pareiras handeln. Leute dieses Schlages zögerten nicht, wenn eine Schießerei ausbrach. Schon Evans hätte nicht lebend den Platz verlassen, und sicherlich hätten die Burschen nicht abgewartet, bis die Frau aus dem Haus zur Alarmierung der Polizei fortgelaufen wäre, um irgendwelche Manipulationen an den Erschossenen vorzunehmen.
Aber wenn nun wirklich Spuren verwischt worden waren, wer hatte sie dann verwischt, wenn Evans dafür nicht in Frage kam, und es auch kein anderer Gangster gewesen sein konnte?
Vor mir tauchte das Bild der Frau auf, die das einsame Haus bewohnte, Miß Joan Benett. Wir hatten ihre Aussage hingenommen als die eines zufälligen Zeugen. Wenn diese Frau kein zufälliger Zeuge gewesen wäre? Wenn sie uns systematisch und mit Vorbedacht belogen hätte? Wenn sie die Person gewesen wäre, die ihre Spuren in der Nähe der beiden Erschossenen verwischt hätte? Der Abdruck eines Frauenschuhes wäre sofort aufgefallen, und sie hätte besonderen Grund gehabt, die Spur zu verwischen. — Verdammt, konnte eine Frau so kaltschnäuzig sein?
Die Zigarette verglomm mir zwischen den Fingern. Der Schmerz riß mich aus meinen Gedanken. Ich warf den Stummel in den Aschenbecher. — Ich würde mir Miß Benett ansehen.
***
Ich sah mir Miß Benett drei Tage lang an, und ich hängte auch einen guten Teil der drei Nächte an diese Beobachtungen. Sehr auffällig benahm sich die Frau nicht. Hin und wieder fuhr sie mit einem ,deinen Sportwagen in die Stadt. Ich folgte ihr zweimal, verlor aber ihre Spur, als sie ein großes Kaufhaus betrat. An den Abenden war sie gewöhnlich zu Hause. Das Licht in ihrem Wohnzimmer brannte bis tief in die Nacht hinein. Hin und wieder sah ich ihren Schatten hinter der zugezogenen Gardine, wenn sie im Zimmer auf- und ablief.
Ich begann, die Beobachtungen als reine Zeitverschwendung zu empfinden. Vielleicht hätte ich hingehen und Joan Benett noch einmal auf den Zahn fühlen sollen, aber ich hatte Angst, irgend etwas zu unternehmen, daß Hunter und seine Leute auf den Gedanken bringen konnte, der FBI sei von Evans Schuld nicht völlig überzeugt. Wenn Joan Benett in einer Verbindung zur Hunter-Gang stand, dann konnte ein neues Verhör schon Ann Rostows Leben bedrohen. — Ich wartete eine vierte Nacht.
In dieser Nacht geschah es zum ersten Male, daß Joan Benett nach Einbruch der Dunkelheit das Haus verließ. Sie fuhr in dem kleinen Sportwagen ungefähr gegen neun Uhr weg.
Ich stand in den Büschen jenem Haus gegenüber. Zwischen mir und dem Haus lag jener Fleck, auf dem Cabozzi und Pareiras gestorben waren.
»Sie wird ins Kino gehen«, überlegte ich. »Das bedeutet zwei Stunden Zeit.«
Ich schob mich aus den Büschen. Die anderen Häuser an dieser Straße waren immer noch nicht fertig und nicht bewohnt. Niemand konnte mich stören. Ich war entschlossen, etwas höchst Ungesetzliches zu tun.
Die Eingangstür hatte ein Sicherheitsschloß, eines von diesen modernen Dingern, mit denen auch ein ausgefuchster G-man nicht ohne weiteres fertig wird. Dafür war die Terrassentür aus Glas und basaß einen Hebelverschluß, den man um so leichter ausheben konnte. Zehn Minuten nach der Abfahrt von Miß Benett stand ich in ihrem Salon, aber es war nicht der Raum, in dem sie damals mit uns gesprochen hatte.
Ich durchsuchte den Salon flüchtig, ging weiter in das Wohnzimmer. Hier sah ich gründlich nach, gab mir aber Mühe, keine Spuren zu hinterlassen. Dann nahm ich die Küche vor, und schließlich folgte das Schlafzimmer.
Die ganze Sache verlief ohne Ergebnis. Ich brauchte fast zwei Stunden dafür, und ich fand, es sei an der Zeit, das Ende von Miß Benetts Kinobesuch einzukalkulieren.
Immer war der Keller noch nicht untersucht worden. Vom Flur aus führte eine Treppe nach unten. Ich stdeg hinunter.
Die Ölheizung war noch nicht angestellt. Außer dem Brenner befand sich nichts in dem Raum. Sonst hatte der Keller noch zwei Vorratsräume, aber Miß Benett schien nichts von Vorräten zu halten, denn auch diese Räume waren so leer, daß sie wie gefegt aussahen.
Enttäuscht, aber auch erleichtert, daß ich, den Bau jetzt verlassen konnte, wollte ich wieder nach oben. Dabei kam ich noch einmal an der Ölheizung vorbei. Mir fiel ein, daß wir einmal die Leiche eines Mannes, den wir in ein Haus hatten hineingehen sehen, erst nach drei Tagen unter dem Koks im Heizungskeller fanden. Hier gab es zwar keinen Koks, aber rechts hinter einer Trennmauer stand der Öl-Tank. Ich öffnete den Einfüllstutzen. Es roch nicht nach Öl. Das Ding war noch nie gefüllt worden.
Ich bemühte mich, Taschenlampe und wenigstens ein Auge gleichzeitig an der Öffnung zu bringen. Der Stutzen hatte den Durchmesser eines kräftigen Männerarmes.
Ich bewegte die Taschenlampe und leuchtete die Wände ab. Zuerst sah ich nur das Rot des leicht angerosteten Eisens, aber dann fing mein Auge ein dunkles Glänzen am Boden des Tanks ein. Ich dirigierte die Taschenlampe zurück. Es war nicht einfach, sie im entscheidenen Augenblick still zu halten. Immer wieder glitt der Schein nur über die Stelle, die matt funkelte. Dann gelang es mir. Ich sah… zwei ausgewachsene Pistolen, die noch in der losen Schlinge des Schulterhalfters steckten.
Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Für eine Frauenhand waren diese Schießeisen eigentlich zu schwer. Was sollte Miß Benett außerdem mit zwei Kanonen, die in ihrem Öltank lagen?
Ich versuchte, die Dinger herauszuangeln, aber obwohl ich den ganzen Arm in die Öffnung steckte, so reichte ich doch nicht heran.
Leider versetzte mich die Entdeckung in etwas zuviel Eifer. Ich hätte mehr darauf achten sollten, was meine Ohren mir meldeten. Wenn ich allerdings das Ende der Geschichte betrachte, dann war es sicherlich gut, daß ich nicht genug aufpaßte.
Ich schreckte erst auf, als der Motor eines Autos unmittelbar vor dem Haus brummte und gleich darauf erstarb. Autotüren schlugen.
Ich zog meinen Arm aus dem Stutzen. Mit fliegender Hand schraubte ich die Kappe auf und huschte zur Treppe.
Es war zu spät. Unmittelbar über meinem Kopf wurde die Haustür geöffnet. Ich hörte Schritte, das harte Klappern von den Stöckelabsätzen einer Frau, aber auch die Schritte eines Mannes.
»Komm herein!« sagte eine Frauenstimme und gleich darauf in überraschtem Ton: »Die Kellertür steht offen!«
»Sie werden vergessen haben, sie zu schließen«, antwortete der Mann.
»Ich bin überhaupt nicht im Keller gewesen!«
»Vielleicht ist sie von selbst aufgeflogen.«
Die Frau schien sich dieser Meinung anzuschließen, denn die Tür wurde ins Schloß geworfen.
Auf sehr leisen Sohlen suchte ich nach einer Möglichkeit, ohne Aufsehen zu verschwinden, aber die schmalen Fenster dieses Kellers waren vergittert und einen unmittelbaren Ausgang zum Garten besaß er nicht. In wenigen Sekunden mußte das Theater losgehen, sobald die Frau die offene Terrassentür entdeckte.
Der Eingang zum Keller wurde aufgerissen. Licht flammte an der Decke auf. Von oben rief die Männerstimme:
»Komm rauf, Bursche!«
Ich hatte mich neben die Heizung gestellt und rührte mich nicht. Sehr vorsichtig kam der Mann die Treppe hinunter. Ich nahm an, daß er eine Kanone in der Hand halten würde, und ich stellte mich darauf ein.
»Wenn du nicht freiwillig rauskommst, jage ich dir Blei in den Körper, sobald ich dich erwische«, drohte der Mann, dessen Gesicht ich noch nicht gesehen hatte, und während des ganzen Weges durch den Keller stieß er solche und ähnliche Drohungen aus.
Mir juckten die Finger nach der Null-acht, aber ich hütete mich, meinen Gelüsten nachzugeben. Ich befand mich ungesetzlicher Weise in diesem Haus, und wenn Miß Joan Benett mir auch längst nicht mehr als harmlose Frau erschien, so konnte ich mich doch irren. Am Ende war der Mann, der sich mit großartigen Drohungen durch den Keller bewegte, ein harmloser Verwandter, und ich wollte um keinen Preis der Welt einem Manne die Haut kratzen, der nur zufällig in diese Geschichte geraten war.
Der Bursche, der dann in meinem Gesichtsfeld auftauchte, war sicherlich kein direkter Verwandter von Miß Benett. Die Dame besaß vielleicht keine weiße Weste, aber immerhin eine weiße Haut, während der Mann irgendein Mischling mit gelbem Einschlag war. Außerdem kam mir sein Gesicht bekannt vor, wenn ich auch nicht sofort wußte, wo ich es gesehen hatte.
Zu langen Überlegungen blieb keine Zeit. Ich tauchte aus dem Schatten des Heizungskellers auf wie ein U-Boot, erwischte die Faust des Burschen, bevor er seiner Kanone die rechte Richtung geben konnte, und verdrehte ihm das Handgelenk.
Natürlich drückte er auf den Abzug. Das Schießeisen spuckte ein paar Kugeln in die Gegend. In engen Kellerräumen dröhnten die Schüsse wie Kanonenschläge. Im nächsten Augenblick hatte ich ihm das Handgelenk soweit verdreht, daß er die Waffe fallen lassen mußte.
Der Mann war schmal und ziemlich klein, aber er war so geschmeidig wie ein Aal. Während ich seinen rechten Arm herumriß, fuhr er mit der linken Hand in die Seitentasche und fast gleichzeitig wieder heraus. Vor meinen Augen blitzte es. Instinktiv riß ich den Ellbogen hoch. Die lange schmale Messerklinge zerschlitzte den Stoff meines Jackenärmels. Seine Faust zuckte sofort wieder hoch.
Ich half mir mit einem Haken, den ich gegen sein Kinn abfeuerte. Der Haken kam gerade noch rechtzeitig an, um ihn fünf Schritte zurückzuwerfen und den Messerstoß ins Leere gehen zu lassen.
Er fing sich, stoppte kurz und wechselte das Messer in die rechte Hand hinüber. Dann griff er wieder an. Er säbelte dabei mit der Klinge durch die Luft, als wäre sie ‘ne Sense. Ich mußte zurückweichen.
Ich wußte, daß die Geschichte jetzt relativ böse werden konnte, wenn ich nicht scharf aufpaßte. Zurückgehend lockte ich ihn in den Glauben hinein, ich habe ‘ne Menge Angst vor ihm und seinem Stachel. Dann paßte ich den Augenblick ab, in dem er mit seinem Sensenhieb am weitesten rechts war und ging in ihn hinein. Seine Hand mit dem Messer fing ich mit dem Unterarm ab. Es klappte nicht ganz, und er ritzte mich, aber das stellte ich erst später fest, denn ich war sehr damit beschäftigt, ihm einen furchtbaren Brocken ans Kinn zu donnern.
Der Schlag kam richtig an. Der leichte Mann flog förmlich durch die Luft. Mit dem Rücken knallte er gegen den Heizungskessel, drehte sich und rutschte daran herunter. Ich sauste hinterher, urh ihm das gefährliche Messer abzunehmen. Er war groggy, aber mit dem verdammten Messer schien er verwachsen zu sein. Ich sah, daß er blitzschnell den Griff wechselte und wußte, daß er jetzt das Ding werfen würde. Ich wich nach links aus genau in dem Augenblick, in dem er warf. Die Klinge zischte mit dem Geräusch eines pfeifenden Pfeils näher an mir vorbei, als es sich ein Messerwerfer im Variete mit seiner Partnerin erlauben würde. Ich hatte noch einmal Glück gehabt.
Damit war der Junge waffenlos, und er sah nicht so aus, als wolle er den Kampf mit den blanken Fäusten fortsetzen. Er schien im Gegenteil eine Menge Angst davor zu haben, denn als ich auf ihn zuging, um ihn auf die Beine zu stellen, versuchte er, wegzukriechen.
»Stopp«, sagte eine Frauenstimme hinter mir. Ja, es war die Stimme einer Frau, aber diese Stimme hatte eine Tonart, als wäre sie mit Salzsäure beträufelt worden.
Ich drehte mich langsam um. Joan Benett stand auf dem untersten Absatz der Treppe und hielt eine Pistole in der Hand, die bei jeder anderen Frau zu schwer gewirkt hätte. Bei ihr sah es durchaus so aus, als passe das Ding in ihre Finger.
»Sie haben eine höchst gefährliche Vorliebe für Schießeisen«, sagte ich.
Sie runzelte die Stirn, als sie mein Gesicht sah.
»Ich kenne Sie doch!«
»Selbstverständlich! Ich bin der G-man, der Sie nach dem Mord verhörte, der vor Ihrem Haus geschah!«
Es war in ihrem Gesicht nicht anzusehen, ob Sie sich fürchtete. Sie antwortete ruhig:
»Richtig! Und was tun Sie in meinem Keller?«
»Ich sah mich ein wenig um. Und jetzt möchte ich Sie wegen wissentlich falscher Aussage verhaften, Miß Benett. Vielleicht audi wegen Beihilfe zum Mord.«
Sie zuckte mit keiner Miene.
»Du hast also die Pistolen gefunden«, stellte sie ruhig fest. »Um so schlechter für dich!«
Ich überhörte die Drohung. »Besser, Sie legen jetzt die Kanone aus der Hand.«
»Im Gegenteil, mein Junge. Ich jage dir das ganze Magazin in den Körper, wenn du eine falsche Bewegung machst. Du kannst mir glauben, daß ich damit umgehen kann.«
»Ich glaube es sogar«, sagte ich. »Hoch mit den Pfoten!«
Ich grinste. »Zu anstrengend!«
Jetzt verlor sie ein bißchen die Nerven. »Ich knalle dich ab!« schrie sie.
»Na los«, antwortete ich freundlich und gelassen .In Wahrheit rann mir der kalte Schweiß den Rücken hinunter. Meine einzige Chance war, daß ich genau den Augenblick erwischte, in dem sie den Finger am Drücker bewegte. Ich ließ ihre Augen nicht aus dem Blick. Ich wußte, daß ihre Wimpern zucken würden, bevor sie abdrückte. Ich lauerte auf dieses Zucken.
Sie schoß nicht. Sie fing sich und sagte obenhin:
»Immer der Reihe nach. Als Leiche bist du schwerer zu transportieren, als wenn du noch auf eigenen Füßen zum Grab laufen kannst.«
Sie wandte sich an den Messerhelden, den ich niedergeschlagen hatte und herrschte ihn an:
»Steh auf. Lee! Nimm dem Kerl die Pistole ab!«
Als sie den Namen ,Lee‘ nannte, fiel mir ein, woher ich den Mann kannte. Ich hatte sein Bild in unserer Kartei gesehen. Er hieß Chenglun oder so ähnlich und galt als einer der Unterführer von Hunter.
Lee erhob sich genau zwischen mir und der Frau. Er deckte mich mit seimich zu. Ich sahen seinen Augen an, daß er noch groggy war, und wer groggy ist, dessen Reaktionen sind nicht in Ordnung, und man kann sich ‘ne Menge mit ihm erlauben.
Lee erhob sich genau zwischen mich und die Frau. Er deckte mich mit seinem Rücken gegen die Pistole und hob ungeschickt die Hände, um mich abzutasten.
Ich warf den linken Arm um seinen Nacken, riß den Mann gegen mich und fischte mit der rechten Hand die Nullacht aus dem Halfter.
»Weg mit der Pistole!« schrie ich.
Ich hatte nicht erwartet, daß sie schießen würde, obwohl sie mit einer Chance von 1000 zu 1 nur ihren eigenen Mann treffen konnte, aber sie drückte ohne jede Hemmung ab. Chenglun bekam zwei Kugeln in den Rücken.
Sie können mir glauben, daß ich nicht gern auf eine Frau schieße, und ich hatte es in meiner Laufbahn nie getan, aber jetzt mußte ich es tun. Ich bin kein schlechter Schütze, aber selbstverständlich kann ich mich mit unseren Wildwest-Helden nicht vergleichen. Ich traute mir nicht zu, ihr die Pistole aus der Hand zu schießen, aber ich versuchte es immerhin.
Es klappte nicht ganz. Ich traf mit einer Kugel ihren Unterarm, und mit dem anderen streifte ich ihre Hüfte. Immerhin genügte der Armschuß, daß die Pistole ihr aus den Fingern fiel.
Chenglun sackte in den Knien ein und rutschte an mir herunter, als ich ihn losließ. Joan Benett stand auf dem Treppenabsatz. Sie wankte und ihr Gesicht war kalkbleich.
Ich bückte mich und sah nach den Einschußlöchern. Sie saßen ziemlich hoch. Vielleicht blieb ihm eine Chance, durchzukommen. Ich ging zu der Frau hinüber und hob auf dem Wege die Pistole auf.
»Zeigen Sie mir Ihren Arm!«
Sie zog die Lippen von den Zähnen und sagte ein unflätiges Schimpfwort. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern nahm ihren Arm. Der Knochen schien unverletzt. Es war ein glatter Durchschuß.
»Das ist nicht ernsthaft«, sagte ich. »Und jetzt sollten Sie mit der Sprache herausrücken! Wo hält Hunter das Mädchen, diese Ann Rostow, verborgen?«
»Das möchtest du wissen, was?« höhnte sie. »Aber ich werde es dir niemals sagen.«
»Hören Sie mal«, antwortete ich. »Ihre Chancen stehen nicht sehr gut. Ich habe zwei Pistolen in dem Heizöltank gefunden, und ich wette, daß wir nachweisen können, daß es sich um die Pistolen von Cabozzi und Padreiras handelt. Damit sind Sie in den Mordprozeß verwickelt. Sie werden es schwer haben, sich herauszuwinden.«
»Ich pfeife darauf«, schrie sie mir ins Gesicht. »Ich werde den Mund nicht öffnen. Ich weiß, daß du Evans retten willst, aber Evans wird sich selbst um seinen eigenen Kopf bringen, um das Girl zu retten. Los, G-man, laß dir etwas einfallen! Wenn Evans davonkommt, stirbt das Mädchen. Du bist in einer schönen Zwickmühle. Einen von zwei Unschuldigen wirst du auf dem Gewissen haben. Es geht einfach nicht anders. Nimm Evans, der hat wenigstens einiges auf dem Kerbholz!«
»Wenn er Padreiras und Cabozzi in Notwehr erschossen hat, dann ist er nicht schuldig genug, um auf den Elektrischen Stuhl geschickt zu werden«, antwortete ich ernst. »Wie ich Hunter kenne, wird er das Mädchen umbringen lassen, sobald Evans hingerichtet worden ist. Es wird zwei unschuldige Tote geben oder gar keinen. Ich werde dafür sorgen, daß es gar keinen gibt.«
Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schrill.
»Immerzu, aber rechne nicht auf meine Hilfe!«
Sie war keine Frau, sie war eine Hexe. Ich fühlte ihre wilde Entschlossenheit.
Chenglun stöhnte kläglich:
»Helft mir doch! Laßt mich nicht verbluten.«
Er hatte sich mühsam aufgerichtet. Ich ging zu ihm und stützte ihn.
»Du kommst durch«, sagte ich. »Gleich wird ein Arzt sich um dich kümmern.« Er nickte wie ein krankes Kind.
»Du weißt, daß sie dir zu diesem Zustand verholfen hat«, fuhr ich fort. »Nicht ich! Sie schoß, und es war ihr gleichgültig, ob sie dich oder mich traf.«
»Ja«, stöhnte er. »Dieser Satan! Ich bringe sie um. Ich…«
»Lee, was hattet ihr vor?«
»Sie holte mich ab. Ich sollte mit ihr hinausfahren nach…«
»Halt das Maul!« kreischte Joan Benett. »Ich sage dir: Halt das Maul!«
»… nach Rockaway-Beach!«
Die Frau stürzte vor. Ich mußte aufspringen, um sie zurückzuhalten. Sie tobte trotz ihres verwundeten Armes wie eine Furie. Ihr Mund geiferte eine Flut von Schimpfworten hervor. Ich hielt sie an den Oberarmen fest. »Weiter, Lee!«
»Sie sind alle im Bootshaus«, flüsterte er. »Hunter, MacStonder, Toon,…«
»Und das Mädchen?«
»Auch das Mädchen!«
Joan Benett brach ihr Toben ab. Sie stöhnte nur einmal auf.
»Einen Arzt!« wimmerte Chenglun. »Besorgt einen Arzt!«
»Sofort! Wo liegt das Bootshaus? Wie sieht es aus?«
Stockend beschrieb er mir den Weg und setzte hinzu: »Sie erwarten uns.« Dann sank er zurück und fiel in Ohnmacht.
»Kommen Sie mit«, befahl ich Joan Benett und zog sie zur Treppe.
»Du läßt ihn verbluten, was?« fauchte sie. »Das sieht dir ähnlich.«
Ich gab keine Antwort, sondern zwang sie, mit die Treppe hinaufzugehen. Im Vorbeigehen riß ich von einer Gardine die Schnur und ein paar Fetzen ab.
Draußen stand der Sportwagen. Ich hob die Frau hoch und setzte sie auf den Beifahrerplatz. Ich selbst klemmte mich hinter das Steuer. Die Gardinenfetzen warf ich ihr in den Schoß.
»Wenn Sie vernünftig sind, dann verbinden Sie Ihre Wunde. Sie ist zwar nicht gefährlich, aber sie blutet stark.« Ich startete den Motor, wendete und fuhr zur Regont-Street. Vor der Telefonzelle stoppte ich. Die Frau war noch mit dem Verband beschäftigt. Ich half ihr und nahm sie dann mit in die Telefonzelle.
Ich wählte die Nummer des Hauptquartiers.
»Phil noch im Hause?«
»Ich verbinde«, sagte der Mann in der Zentrale. Eine Sekunde später hatte ich Phil an der Strippe.
»Es ist ‘ne Menge passiert«, sagte ich, »aber es nimmt zuviel Zeit, es zu erklären. Schick einen Krankenwagen in das Haus von Joan Benett! Im Keller liegt ein Mann, der schwer verwundet ist. Erledige das zuerst! Ich bleibe in der Leitung!«
»Moment«, antwortete Phil. Zwanzig Sekunden lang war es still, dann hörte ich die Stimme des Freundes.
»Erledigt! Weiter!«
»Ann Rostow, Hunter und ein paar Leute seiner Bande befinden sich in einem Bootshaus in Rockaway-Beach.« Ich beschrieb ihm kurz den Weg. »Komm hin, aber bleib weit genug weg, daß ihr nicht bemerkt werdet! Nimm ein halbes Dutzend Leute mit! Das dürfte genügen, aber greif nur ein, wenn es knallt! Ich fahre jetzt mit Joan Benett hin. Sie und der Mann, der in ihrem Hause liegt, werden dort erwartet. Ich hoffe, es gelingt mir, lange genug die Rolle des Mannes zu spielen, um an Ann Rostow heranzukommen.«
»In Ordnung«, sagte Phil. »Haisund Beinbruch!«
Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Phil begriff so gut wie ich, daß wir uns einen großen Aufmarsch mit förmlicher Kriegserklärung nicht leisten konnten. Ann Rostow bedeutete für die Gangster ein Faustpfand, das unsere Aktionen lähmte. Nur wenn wir die Bande überraschen und das Mädchen in Sicherheit bringen konnten, dann erst konnten wir daran denken, die Gang mit den üblichen Mitteln auszuräuchern.
Ich zwang Joan Benett wieder auf den Beifahrersitz. Die Regont-Street war ausgestorben, obwohl es noch keine elf Uhr war.
»Sie müssen sich ein paar Operationen gefallen lassen«, sagte ich.
»Zwingen Sie mich nicht zur Gewaltanwendung. — Geben Sie Ihre Hände her!«
Diese Frau hatte den Charakter einer Wildkatze. Ersparen Sie mir die Schilderung dessen, was ich anstellen mußte, bis ich ihr endlich die Hände zusammengebunden hatte. Mit dem Knebel ging es dann etwas leichter. Ich nahm einen Fetzen von der Gardine dazu und band ihn mit der Schnur fest.
Bis nach Rockaway-Beach war es ein weiter Weg. Joan Benett zappelte auf dem Beifahrersitz. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie Ruhe gab. Wenn ich den Kopf zur Seite wandte, sah ich das böse Glitzern ihrer Augen. Die ganze Zeit über blickte sie mich unentwegt an.
Gegen Mitternacht hörte ich das ferne Rollen der Wogen an den Strand von Rockaway-Beach. Das Meer war etwas stürmisch heute. Ich stoppte kurz und sah die Pistolen nach. Ich trug eine ganze Menge Schießkram bei mir: meine Null-acht, die Pistole von Chenglun und das Ding, das die Frau benutzt hatte. Die Null-acht ließ ich im Halfter, die beiden anderen Kanonen steckte ich in den Gürtel.
Mit mittlerer Geschwindigkeit fuhr ich weiter. Ich kannte Rockaway-Beach ganz gut, und Chengluns Beschreibung war deutlich genug gewesen. Ich erreichte die Straße, die unmittelbar am Strand entlangführte und die praktisch nicht beleuchtet war. Auf dem Meer phosphoreszierten die Kämme der Wellen, ein bißchen Licht gab der Mond.
Das vierte Bootshaus mußte es sein. Es lag näher am Strand als die anderen und ein kleiner Weg führte zu ihm hin. Ich bog ein.
Rechts und links standen ein paar Sträucher. Der Weg erweiterte sich zu einem kleinen Platz. Vor mir lag das Haus. Im Licht der Scheinwerfer standen ein paar Wagen.
Ich stoppte zwischen ihnen und löschte sofort die Lichter.
»Raus«, zischte ich Joan Benett zu.
Sie begann mit den Füßen um sich zu stoßen und versuchte, mit den gefesselten Fäusten nach mir zu schlagen.
Ich sprang aus dem Wagen, lief auf die andere Seite, riß die Tür auf und zog sie heraus, Sie wehrte sich mit aller Verzweiflung.
»Hallo, ihr kommt spät!« rief eine Männerstimme. Der Schatten eines Mannes erhob sich zwischen deft Wagen durch und kam auf uns zu.
In diesem Augenblick ließ sich Joan Benett auf die Erde fallen.
»Heh, was ist los?« sagte der Mann und kam näher.
»Sind Sie gefallen?« sagte ich halblaut. Ich hatte Chengluns Stimme gehört, und ich versuchte, sie nachzuahmen, so gut es ging. Gleichzeitig bückte ich mich und tat, als wollte ich der Frau aufhelfen.
Der Mann schöpfte keinen Verdacht, sondern kam ganz nahe heran. Als er in Reichweite stand, fuhr ich herum und schlug ihm den Lauf der Null-acht gegen den Kopf. Er fiel um wie ein Sack.
Joan Benett rollte sich zu dem Wagen und stieß mit beiden Füßen gegen die Karrosserie. Die Absätze ihrer Schuhe verursachten ein lautes Geräusch. Ich sprang hinzu und riß sie weg. Ich faßte sie unter den Armen und stellte sie auf die Füße. Sie wollte sich fallen lassen, aber ich hielt sie. Jetzt trat sie gegen meine Beine, aber trotz aller Wut war sie nur eine Frau und besaß nicht viel Kraft. Ich konnte es aushalten.
Ich ging näher an das Gebäude heran. Die Frau trug ich. Plötzlich öffnete sich eine Tür in dem Anbau. Ein Lichtstreifen fiel heraus, und im Türrahmen erschien ein Mann.
»Was ist los?« rief er.
»Nichts«, antwortete ich. »Wir sind da!«
Ich ging auf die Tür zu, in dem ich Joan Benett wie eine Puppe, freilich wie eine zappelnde Puppe vor mir hertrug, und ich achtete sorgfältig darauf, außerhalb des Lichtstreifens zu bleiben.
»Wo ist denn Joan?« rief der Mann, und jetzt erkannte ich Aldous Hunters Stimme.
Zehn Schritte trennten mich noch von der Tür. In diesem Augenblick gelang es Joan Benett, sich von dem Knebel soweit zu befreien, daß sie schreien konnte. Es war nicht viel mehr, als ein langgezogenes Heulen, was sie herausbrachte, aber es war laut genug, um den Mann in der Tür zu warnen.
Ich schleuderte die Frau zur Seite und sprang den Mann an. Es ist nicht ganz richtig, wenn ich sage, daß ich ihn ansprang. Genauer genommen rannte ich ihn einfach über den Haufen, und gewissermaßen im Vorüberrennen, schlug ich mit der Null-acht nach ihm. Ich glaube, ich traf ihn ganz gut, denn er fiel widerstandslos um. Dann brach ich wie ein Tornado in den Raum ein.
Es war das eigentliche Bootshaus. Ein aufgedocktes Motorboot, zwei Ruderboote und ein kleines Rennboot standen darin, aber die Boote interessierten mich nicht, sondern die Menschen, die sich darin befanden.
Es waren drei Männer, und sie standen nahe beieinander.
»Hände hoch!« schrie ich, aber diese Burschen, ausgekochte Gangstfer von der schlimmsten Sorte, dachten nicht daran, sich einem einzelnen Mann zu ergeben, nur weil er die Pistole in den Händen hielt.
Sie spritzten mit der Geschwindigkeit von Ratten auseinander. Ich feuerte, und ich erwischte einen von ihnen. Er drehte sich und fiel so unter das aufgedockte Motorboot, das ich nur noch seine Füße sehen konnte.
Keine halbe Sekunde später pfiffen mir die ersten Kugeln urrf die Ohren. Ich tauchte hinter einem der Ruderboote in Deckung. Ich hielt mich keine fünf Sekunden dahinter auf. Ich war nicht hergekommen, um mich mit ein paar Gangstern herumzuschießen. Das mochten Phil und unsere Leute besorgen. Ich mußte Ann Rostow herausholen. Jede verlorene Sekunde konnte das Leben des Mädchens kosten.
Daß sich Ann nicht in der Bootshalle befand, war auf den ersten Blick zu erkennen. Also mußte sie sich im Haupthaus befinden. In der linken Wand des Bootsschuppen befand sich eine Tür, die sicherlich in das Hauptgebäude führte.
Ich sauste los, und ich kam fast bis an die Tür heran, bevor es zum ersten Male krachte, aber dann krachte es ausgiebig. Ich warf mich mit einem Riesensatz gegen die Tür. Wenn sie verschlossen war, dann…
Na ja, Sie sehen ja, daß ich diese Geschichte weiter schreiben kann, und das ist wohl Beweis genug, daß die Tür nicht verschlossen war. Sie gab nach, und ich fiel in die Dunkelheit des angrenzenden Raumes hinein. Ich rollte mich zur Seite und war aus der Schußlinie.
Ich stellte mich auf die Füße. Der Raum, in dem ich mich befand, schien groß zu sein, aber leider war er völlig dunkel. Ich konnte kaum mehr erkennen als die Fenster. Sonst schien nirgendwo Licht.
Von draußen drang jetzt Sirenenheulen, das sich rasch näherte. Phil und seine Männer kamen, alarmiert durch die Schüsse. Gleich würde der Kampf voll entbrennen, und ich wußte immer noch nicht, wo Ann Rostow war.
Ich glaube, ich war ziemlich verzweifelt. Ich rannte ziemlich sinnlos durch den dunklen Raum, stieß an alles Mögliche an und wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte.
Dann sah ich einen feinen, schmalen Lichtstreifen, der dünn über dem engen Boden schimmerte. Er drang unter einer Tür durch. Ich lief darauf zu, stolperte über einen Sessel, der polternd umfiel, fand die Klinke, drückte sie nieder und stieß die Tür auf.
In einem kleinen Zimmer lag Ann Rostow gefesselt auf einer Art Sofa. Sie starrte mir aus großen, aufgerissenen Augen entgegen. Hinter dem Sofa aber stand Aldous Hunter. Er hielt eine Pistole in den Händen, deren Lauf er gegen den Kopf des Mädchens drückte.
***
»Wirf die Pistole weg und nimm die Hände hoch!« sagte Hunter hastig. »Ich erschieße das Mädchen, wenn du dich rührst.«
Die Sirenen gellten jetzt laut.
Ich ließ die Null-acht fallen.
»Okay, Aldous«, sagte ich bitter. »Vorläufig scheinst du noch der Stärkere zu sein. Was soll ich tun?«
»Komm näher!« befahl er.
Ich tat ein paar Schritte auf ihn zu. »Noch näher!«
Nur noch das Sofa mit dem gefesselten Mädchen befand sich zwischen uns.
Hunter hob die linke Hand und schlug sie mir kräftig ins Gesicht, ohne die Waffe vom Kopf des Mädchens zu lösen. Ich wankte und taumelte einen halben Schritt zurück.
»Das habe ich mir schon lange gewünscht«, stieß Hunter grinsend hervor. »Los, G-man! Revanchiere dich!« Meine Lippe war geplatzt. Ich wischte mir das dünne Blutrinnsal ab.
»Das geht jetzt nicht, Aldous«, antwortete ich leise, »aber eines Tages wird es gehen. Was soll ich jetzt tun?«
»Geh zu deinen Leuten und stoppe sie! Dann kommst du herein, wirst das Mädchen auf die Schulter nehmen, und ich werde hinter dir he'rgehen.«
»Okay«, sagte ich kurz. Ich ging langsam rückwärts aus dem Raum. Ich tat es instinktiv, weil ich einem Mann mit einer Pistole in der Hand nicht gern den Rücken zudrehe.
Auf halbem Weg sah ich, daß Hunter die Hand mit der Pistole langsam vom Kopf des Mädchens löste und die Waffe auf mich richtete. Auch er tat es wohl instinktiv, aber es war ein Fehler. Er hielt mich für unbewaffnet, aber ich trug die Pistolen im Gürtel, die ich Joan Benett und Chenglun abgenommen hatte.
Das war die Chance, die vielleicht nie wiederkommen würde; eine miserable Chance für mich, aber eine sehr gute für Ann Rostow. Meine Hand fuhr unter die Jacke. Vielleicht zog ich nie so schnell eine Waffe wie in diesem Augenblick, aber natürlich zog ich nicht so schnell, wie Hunter den Finger bewegte.
Ich spürte die erste Kugel wie einen schwachen Schlag. Sein zweiter Schuß und mein erster fielen gleichzeitig. Hunter warf die Arme hoch. Ich hatte ihn in den Kopf getroffen.
Sein Körper fiel über das Sofa und das Mädchen. Ann Rostow schrie gellend auf.
Ich ging auf sie zu, aber meine Knie waren ganz weich und wie aus Watte. Ich kam nicht mehr bis zu dem Sofa. Plötzlich drehte sich das Zimmer vor meinen Augen wie ein Karussel in rasender Fahrt, und diese Fahrt mündete in eine unauslotbare Dunkelheit. Das letzte, das meine Sinne wahrnehmen, war das gellende Geschrei der Ann Rostow.
***
Das erste, was ich wieder wahrnahm, war Phils Gesicht. Ich lag in einem Bett, und das Bett stand offensichtlich in einem Krankenzimmer.
»Hallo«, sagte Phil und grinste.
»Hallo«, antwortete ich, aber es klang verdammt schwach.
»Wie bekommen eigentlich achtundvierzig Stunden Schlaf?«
»Anscheinend schlecht. Ich fühle mich schlapp.«
»Das kommt von der Operation. Die Ärzte haben ein wenig Blei aus deinem Körper gegraben. Es saß ziemlich tief darin. Übrigens sagte der Arzt, der dich operierte, du hättest eine ganz schöne Speckschicht unter der Haut Du mußt unbedingt etwas für deine Figur tun.«
»Hat Hunter wenigstens gut gezielt?« fragte ich lächelnd.
»Nicht gut genug«, sagte Phil grinsend. »Sonst fände das Gespräch im Jenseits statt. Immerhin: eine Kugel in die linke Lunge, scharf am Herz vorbei, und eine Kugel in die Schulter. Das hätte gelangt, um dich zu erledigen, wenn wir nicht so nahe gewesen wären, daß du nach einer halben Stunde schon auf dem Operationstisch lagst.«
Ich wollte mich recken, aber es tat weh im Brustkasten, und ich ließ es lieber sein.
»Wie steht die Sache?«
»Prächtig! Ann Rostow geht es gut. Evans hat sein Geständnis widerrufen, als wir ihm seine Freundin zeigten.«
Er lachte. »Wie konnte er auch anders, als wir ihm das Mädchen vorführten, das er umgebracht haben wollte. Und bei dem Tod von Cabozzi und Padreiras wird die Anklage auf Totschlag, nicht auf Mord lauten. Wir haben Pistolen aus Joan Benetts Heizöltank gefischt, Pistolen, die ohne Zweifel den beiden Männern gehörten. Sie waren also bewaffnet. Wenn Evans Glück hat, wird er wegen Notwehr freigesprochen.«
»Die Pistolen hatte auch ich gefunden«, sagte ich.
»Konnte dich leider nicht fragen«, antwortete Phil. »Wir mußten die Arbeit noch einmal machen.«
»Und die anderen?«
»Hunter ist tot! Chenglun kommt durch. Der Mann, den du im Bootshaus angeschossen hast, hieß Kelly. Er ist tot. Hank Toon, Greg MacStonder und Jack Terrigan haben wir verhaftet. Terrigan schlief noch, als wir ihn auflasen. Das war der Bursche, den du niedergeschlagen hattest.«
»Und die Frau?«
»War trotz ihrer gefesselten Hände getürmt, Wir erwischten sie erst nach vier Stunden. Sie wehrte sich wie eine Wildkatze, und als alles nicht half, versuchte sie, sich über die Felsen ins Meer zu stürzen. Zwei Männer konnten sie nur mit Mühe festhalten.«
»Welche Rolle spielt sie in der Gang?«
»Welche Rolle? Sie war der Chef. Sie heißt nicht Benett. Sie heißt Hunter und ist Aldous' Schwester.«
»Ich verstehe«, flüsterte ich.
»Mein Holunderzweig, den ihr nicht ernst nehmen wolltet, war eine prima Entdeckung«, versetzte mir Phil. »Sie sah, wie Evans die beiden Gangster erschoß. Sie lief sofort hinaus, aber Evans war schon fortgefahren. Darauf nahm sie den Erschossenen die Waffen ab, leerte ihre Taschen und richtete sie so zu, daß es nach Raubmord aussah. Ihre Stöckelschuhe hinterließen Spuren in dem staubigen Boden. Sie riß den Zweig ab und verwischte sie. Dann erst lief sie zur Straße und alarmierte die Polizei und spielte die unschuldige und zufällige Zeugin.«
»Eine tolle Hexe.«
»Ich glaube nicht, daß die Richter sie je wieder in die Freiheit zurücklassen. Es ist wie immer, wenn eine Gang zerschlagen wird. Jetzt belasten sich alle gegenseitig. Wir werden an Zeugenaussagen keinen Mangel haben.«
»Hast du an den Anwalt gedacht?«
»An Mr. Cerryl Bones? Er sitzt auf dem gleichen Flur in einer Zelle des Untersuchungsgefängnisses, auf dem auch sein ehemaliger Mandant Thomas Evans noch wohnt.«
»Hör zu, Phil«, flüsterte ich. »In Atlanta sind noch ein paar Dinge zu erledigen. Ein Neger, der Frapman heißt, muß…«
Ich konnte ihm nicht mehr mitteilen, was mit Black Frapman geschehen sollte. Ich wurde ohnmächtig, oder vielleicht schlief ich auch nur wieder ein.
***
Am anderen Tag konnte ich Phil sagen, was er mit Black Frapman tun sollte, und der farbige Gangster erfreute sich von diesem Augenblick an nur noch zwei Stunden lang seiner Freiheit, nicht länger also als Francis James, der gleichzeitig hochgenommen wurde.
Als der Prozeß begann, lag ich immer noch im Krankenhaus und war auf die Zeitungsberichte angewiesen.
Evans packte gewaltig aus, aber auch Toon und MacStonder standen nicht hinter ihm zurück. Sie wußten einiges über Hunters Geschäfte, und die Folge ihrer Aussagen war, daß einige Leute New York und die Staaten rasch verließen. Nicht allen gelang es.
Als Einzelheit war für mich nur noch Evans' Aussage interessant, daß Hunter ihm auf der Treppe des Polizeipräsidiums Ann Rostows Handtasche gezeigt hatte. Von diesem Augenblick an habe er gewußt, daß sich das Mädchen in den Händen des Gangsters befand. Ich dachte, als ich es las, daß ich mir eine Menge Ärger hätte ersparen können, wenn ich an diesem Tage Hunters Taschen umgekehrt hätte.
Joan Hunter sprach während des Prozesses kein Wort. Als die Urteile gesprochen wurden, wurde sie als einzige zum Tode verurteilt. Der Gouverneur begnadigte sie und wandelte das Urteil in lebenslängliche Haftstrafe um. Toon, Chenglun und MacStonder kamen nicht billiger davon. Lediglich Terrigan erhielt nur dreißig Jahre.
Und Evans? Thomas Evans wurde wegen Notwehr im Falle der Erschießung von Cabozzi und Padreiras freigesprochen, aber das war nicht die einzige Sache, die er auf dem Kerbholz hatte. Er war jahrelang ein Bandenmitglied gewesen. Er hatte im vollen Bewußtsein gesetzwidrige Handlungen begangen, gefördert und unterstützt. Er hatte auf seiner Flucht Autos gestohlen und Polizisten niedergeschlagen. Acht Jahre Gefängnis gaben ihm die Richter.
Wenn Sie jetzt noch von mir wissen wollen, ob Änn Rostow ihn heiraten wird, so muß ich Sie enttäuschen. Liebesgeschichten sind nicht mein Ressort.
Ich meine nur: Acht Jahre sind eine verdammt lange Zeit für ein junges Mädchen. Vielleicht hat sie genug Kraft, um auf den Jungen zu warten.
Vielleicht auch nicht. Aber ich fände es schöner, wenn sie es täte. — Erkundigen Sie sich in acht Jahren mal bei mir.
ENDE
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